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		Der Bankier Karl Roth lehnt ein zweifelhaftes Geschäft ab.

		Das international bekannte Bankhaus Paul Roth in Frankfurt lag
im Jahre 1866 in der Fahrgasse, einer der Hauptgeschäftsstraßen der
damaligen Hauptstadt des Deutschen Bundes.

		Der Sohn des Gründers war kinderlos im Jahre 1855 gestorben.
Seine beiden Neffen Karl und Wilhelm übernahmen gemeinschaftlich
die Leitung des Frankfurter Stammhauses, das mit den selbständig
geführten Filialen in Paris, Wien, London, Madrid und Florenz in
enger Geschäftsverbindung stand.

		Am 10. Juni 1866 war der Bankier Karl Roth fast eine Stunde
früher als sonst von der Börse zurückgekehrt. Die Börse lag am
Paulsplatz, unmittelbar an der Pauls-Kirche, wo die
Nationalversammlung augenblicklich in Permanenz tagte, und der Weg
vom Geschäftshaus der Roths bis an den Paulsplatz war nicht weit.
Aber es wäre gegen jede Tradition gewesen, hätte der Bankier es
gewagt, diesen kurzen Weg zu Fuß zu gehen. Sein Wagen brachte ihn
zur Börse, wartete neben den Gefährten der anderen Frankfurter
Geldfürsten, der Bethmann, Metzler, Oppenheimer [bookmark: page4] und wie sie alle heißen
mochten, und brachte ihn dann auf dem schnellsten Wege wieder ins
Geschäft zurück.

		Karl Roth stieg etwas kurzatmig die Treppe zum ersten Stock
seines Geschäftshauses empor, wo die Kontore lagen.

		Als er das kleine Vorzimmer zu seinem Privatraum betrat und Hut
und Stock ablegte, wartete bereits der Prokurist Heilmann.

		»Herr Roth,« sagte dieser schmunzelnd, »es ist Besuch da, hoher,
nobler Besuch! – Exzellenz von Wüllner aus – – Wiesbaden – –!«

		Karl Roth zog ein wenig erstaunt die Brauen hoch, antwortete
aber ruhig, vielleicht etwas zu forciert gleichgültig.

		»Ah! – Der Herr Finanzminister des Herzogs von Nassau! – Was
will der bei uns? – – –«

		Heilmann lächelte verschmitzt.

		»Ich hab' ihn natürlich nicht fragen können, Herr Roth. – Aber,
was er haben will, kann ich mir schon denken – – –!«

		»Zum Denken sind Sie bei mir net engagiert!« erwiderte der
Bankier. »Derartige geistige Strapazen überlassen se getrost mir –
–!«

		Heilmann ließ sich nicht beirren. Er wußte, wie er die Bemerkung
seines Chefs aufzufassen hatte, und meinte nur:

		»Ich darf also wohl den Herrn Minister einlassen?!«

		»Nein!« erwiderte Roth. »Sechsundvierzig Jahr hab ich drauf
warten müssen, bis der Herr Minister von Wüllner zu mir kommt;
jetzt kann er ruhig auch mal zehn Minute warten, bis ich für ihn
Zeit hab'. – – Und – da Sie grad hier sind, Heilmann, – es geht
[bookmark: page5] in einem
hin – zum letzten Mal, zum allerletzten Mal sag ich Ihnen,
erscheinen Sie mittags pünktlich im Geschäft, sonst schmeiß ich Sie
auf Ihre alten Tage noch hinaus. Es läßt sich mit den Grundsätzen
der geschäftlichen Disziplin nun mal net vereinbaren, daß mein
Prokurist, mein Vertreter, meine rechte Hand, unpünktlich ist. –
Was sollen die junge Leut, die Kommis dazu sage? – – Ich duld's
nicht länger – – Entweder Sie komme pünktlich mittags um drei Uhr
ins Kontor, oder – – mehr glaub ich, hab' ich Ihnen net zu sagen –
–. Und jetzt wartense drüben, bis ich Sie ruf!«

		Der Prokurist zog sich gegen seine Gewohnheit ohne ein Wort der
Widerrede zurück. Karl Roth bereute bereits innerlich die scharfen
Worte, umso mehr, als er genau wußte, daß sie doch nichts nützten,
und daß er die angedrohten Konsequenzen auch niemals ziehen
würde.

		Heilmann war die Seele des Bankgeschäfts. Er erschien morgens
schon um sieben Uhr, arbeitete wie ein Pferd, hatte ein
phänomenales Gedächtnis, kannte jeden Kurs der letzten fünf Jahre
auswendig und war überhaupt nicht zu ersetzen. Das wußte er auch
und nahm sich daher manches heraus, was einem anderen Angestellten
nie verziehen worden wäre. Mittags, nach Geschäftsschluß, nachdem
er sein bescheidenes Mittagessen in einer Pension der Neuen Kräme
zu sich genommen hatte, war er ein ständiger Besucher des Café
Hecht in der Börnestraße, wo er seinen Kaffeeskat klopfte. Schon
der alte Willy Roth hatte mit Heilmann, der bereits zwei
Generationen im Geschäft überdauerte, ständig Differenzen, weil der
Mittagskat des [bookmark: page6] Prokuristen sich häufig über Gebühr
ausdehnte und regelmäßig Verspätungen nach sich zog. Aber auch der
alte Roth konnte seinen Prokuristen nicht mehr erziehen und sah ihm
diese Verspätungen nach. Einmal, als Paul Roth sich geärgert hatte
und bei schlechter Laune war, knöpfte er sich den Prokuristen vor
und meinte höhnisch –:

		»Sie komme schon widder dreiviertel Stund zu spät! An Ihrer
Stell tät ich morge e ganz Stund später komme!«

		Worauf Herr Heilmann schlagfertig erklärte: »Wissense, Herr
Roth! Wenn mers net wege die paar Trumbele wär, die ich am
Monatsend von Ihnen bekomm, dann käm ich iwwerhaupt net – –!«

		Dem alten Bankier verschlug es bei so viel Frechheit die
Sprache. – Er besserte, gutmütig, wie er war, dem Prokuristen sogar
das Gehalt auf, aber Heilmann war nicht mehr zu erziehen. Der
Kaffeeskat gehörte zu seinem Wohlbefinden wie das tägliche
Brot.

		Die beiden Neffen nahmen später diese und andere Schrullen des
alten Sonderlings ruhig mit in Kauf. Heilmann war und blieb nun
einmal unersetzlich. –

		Karl Roth betrat das Privatkontor, das sehr einfach möbliert, in
der Hauptsache zwei Schreibtische enthielt.

		An einem Tisch saß Wilhelm, der Bruder und Mitinhaber des
Bankhauses, und erledigte einige Unterschriften. Als sein Bruder
Karl eintrat, legte er schnell den Gänsekiel weg und fragte: »Na –
– wie war's?«

		»Faul war's!« erwiderte Karl und nahm Platz. »In ein paar Tag
haben wir Krieg! Die Preuße gebe net nach, und die Österreicher
haben den gleichen Dickkopf. Die Paulskirch ist militärisch
bewacht, eine Kompanie [bookmark: page7] Österreicher sperrt den Zugang nach der
Wedelgass', eine Kompanie Preußen steht vor der Börs' nach der
Neuen Kräm'. Drinnen quatschen se den üblichen Blödsinn unter
militärischer Bewachung, und das Geschäft geht natürlich zum
Teufel. Sogar die Pfandbriefe der Taunusbahn sind gepurzelt.«

		Wilhelm Roth spielte nachdenklich mit einem großen
Bleistift.

		»Ein Krieg bringt uns nichts ein!« meinte er.

		»Natürlich bringt er nichts ein!« stimmte Karl ärgerlich zu.
»Aber er schafft in Deutschland endlich einmal die dringend
notwendigen klaren Verhältnisse. – Österreich hat sich überlebt.
Österreich bedeutet für den Deutschen Bund einen Hemmschuh, der
sich von Jahr zu Jahr katastrophaler auswirkt. Österreichs
Interessen liegen im Osten, in Ungarn, auf dem Balkan. Der
Zollverein mit Preußen war für uns ein Segen; ein ganz enger
Anschluß an Preußen scheint mir eine noch dringendere Notwendigkeit
– –.«

		»Nicht alle denken hier so –!« erwiderte Wilhelm Roth ein wenig
spöttisch. »Übrigens, der Finanzminister des Herzogs Adolf von
Nassau wartet draußen.«

		»Weiß schon! – Was Herr von Wüllner will, kann ich mir denken.«
Karl Roth machte die Bewegung des Geldzählens.

		»Und – wollen wir mit Nassau – – Geschäfte machen –?«

		»Unter Umständen, ja! Anhören können wir Wüllner auf alle Fälle.
– Heilmann!!«

		Der Prokurist erschien sofort unter der Tür.

		»Ich lasse Exzellenz von Wüllner bitten!« erklärte Karl Roth.
[bookmark: page8]

		Als der Finanzminister des Herzogs von Nassau unter der Tür
erschien, erhoben sich die beiden Bankiers von ihren Sitzen.

		Minister Eberhard von Wüllner trug einen schwarzen Gehrock, den
Zylinder hielt er mit den Handschuhen in der linken Hand und machte
den beiden Geldfürsten eine tadellose Verbeugung.

		Wüllner zählte etwa fünfzig Jahre und war der typische Hofmann
der damaligen Zeit. Er trug das Kinn ausrasiert, mit breiten
Bartkoteletten, in der Art, wie der Kaiser Franz Josef von
Österreich.

		Karl Roth wies auf einen Stuhl, der neben seinem Schreibtisch
stand.

		»Guten Morgen, Exzellenz! – Darf ich bitten, Platz zu
nehmen!«

		Roth, der im vertraulichen Verkehr stark Dialekt sprach, bemühte
sich jetzt, ein einwandfreies Hochdeutsch zu sprechen und war ganz
der große Geldfürst, der vor keinem Minister katzbuckelte.

		»Darf ich mich nach dem Befinden Ihrer Königlichen Hoheit
erkundigen, Exzellenz! Ich sah den Herzog von Nassau zum letzten
Mal vor etwa vier Wochen, damals als der Komponist Offenbach drüben
in Wiesbaden ein Gastspiel gab.«

		»Ihrer Königlichen Hoheit geht es ausgezeichnet, Herr Roth!«
erwiderte der Finanzminister. »Ich danke der Nachfrage. Ich bin im
direkten Auftrag des Herzogs hier, und darf vielleicht, wenn Sie
gestatten, auch gleich in medias res
gehen. Ihre Zeit wird knapp sein – –?« [bookmark: page9]

		»Für derart illustre Kunden wie den Herzog von Nassau haben wir
immer Zeit!« erwiderte Karl Roth höflich.

		Wilhelm überließ die Führung des Gesprächs ganz seinem Bruder
und beschränkte sich aufs Zuhören und – – aufs Beobachten.

		»Herr Roth,« sagte jetzt der nassauische Finanzminister, »ich
habe heute sowieso in Frankfurt zu tun; Besprechungen mit dem k.
und k. Feldmarschalleutnant von Poschacher. Zuerst führte mich mein
Weg aber zu Ihnen. Darf ich mir die Frage erlauben: Wie würde sich
das Bankhaus Roth zu einer Anleihe von 350 000 Gulden süddeutscher
Währung stellen?«

		»Das kommt auf die Umstände an!« erwiderte Karl Roth vorsichtig.
»Braucht der Herzog von Nassau Geld?«

		»Der Herzog nicht selbst, oder nicht eigentlich für seine eigene
Person. Sie wissen, Herr Roth, daß das Steckenpferd des Herzogs
Adolf seine Palmen, seine Blumen sind. Die großen Gewächshäuser in
unserer Residenz Biebrich genießen, wie ich wohl sagen darf,
Weltruf. Der Herzog Adolf beabsichtigt einen umfassenden Umbau und
Ausbau, eine durchaus begrüßenswerte Absicht, Herr Roth, schon im
Interesse des Wiesbadener Fremdenverkehrs. – Dazu bedarf er rund
350 000 Gulden; und wir fragen an, ob das Bankhaus Roth eventuell
bereit wäre, diese Anleihe zu finanzieren?«

		Karl Roth wechselte mit seinem Bruder einen schnellen Blick;
dann fuhr er mit der Linken nachdenklich durch seine
Bartkoteletten. [bookmark: page10]

		»Exzellenz,« sagte er endlich, »die gewünschte Summe
aufzubringen, bedeutet, wie ich gar nicht besonders versichern muß,
für das Bankhaus Roth eine Bagatelle. Es ist auch schließlich nicht
meine Sache, indiskrete Fragen zu stellen; aber – verzeihen Sie,
Exzellenz, ich wundere mich doch ein wenig, daß der Herzog von
Nassau im Augenblick keine anderen Sorgen hat als seine
Gewächshäuser. Es wird sich –« der Bankier lächelte fein – »doch
auch wohl schon in Wiesbaden herumgesprochen haben, daß wir
unmittelbar vor der Entscheidung stehen, ob Frieden bleibt, oder ob
wir Krieg bekommen. – Was meinen Sie, Exzellenz?«

		»Der Krieg wird wohl unvermeidlich sein, aber – was geht uns das
an, Herr Roth?!«

		»Ihr Landesherr wird sich und zwar meines Erachtens sehr schnell
zu entscheiden haben, ob er sich auf die preußische oder auf die
österreichische Seite schlägt.«

		»Diese Entscheidung dürfte nicht schwer fallen, Herr Roth!«
erwiderte der Finanzminister. »Herzog Adolf der Zweite von Nassau
ist – – kaiserlich-königlicher General!«

		»Das ist mir natürlich bekannt, Exzellenz; besagt aber nicht
viel!«

		»Doch, Herr Roth! – Die Sympathien unseres Herrscherhauses, und
ich darf wohl auch sagen, die der gesamten nassauischen Bevölkerung
stehen auf Seiten Österreichs. Ich – ich bin kein Außenpolitiker,
Herr Roth, und – ich kenne natürlich auch Ihre preußischen
Sympathien sehr genau. Wir wollen uns hier nicht in außenpolitische
Debatten verbeißen. Der Krieg wird kommen, er muß kommen; aber ich
wiederhole, er berührt [bookmark: page11] uns hier nicht. – Gegen Österreich, das
von den süddeutschen Staaten unterstützt wird, kann Preußen nicht
aufkommen – –!«

		»Sie haben recht, Exzellenz!« erwiderte Karl Roth. »Reden wir
nicht von Politik – sondern von Geschäften. Sprechen wir von der
Anleihe. Wie soll diese eventuell betitelt werden, wer bürgt dafür?
– Das Herzogtum Nassau oder der Herzog persönlich?«

		Der Finanzminister preßte leicht die Lippen zusammen und sah den
Bankier ein wenig mißtrauisch an.

		»Ich verstehe – eh – diese Frage nicht genau – Herr Roth,« sagte
er langsam, zögernd. »Hinter der Anleihe steht selbstverständlich –
das Herzogtum –!«

		»Tscha –!« macht Karl Roth gedehnt. »Dann befürchte ich,
Exzellenz, daß ich das Geschäft nicht machen kann. – Exzellenz,
seien Sie mir nicht böse, aber in geschäftlichen Dingen ist
Offenheit die beste, die einzige Diplomatie. Der Herzog Adolf ist
mir für 350 000 Gulden, für die doppelte Summe gut, aber – nicht
das Herzogtum Nassau – –!«

		»Darf ich ergebenst nach den Gründen fragen, Herr Roth?!«

		»Natürlich! Ganz offen gesagt: Ich befürchte, daß das Herzogtum
sehr bald zu bestehen aufhören wird, und daß ich mich dann an einen
anderen Schuldner halten muß – – –«

		»An einen anderen Schuldner – Herr Roth – an wen??!!«

		»An Preußen – – Exzellenz!«

		Der Minister wollte gerade antworten, als von der Straße her ein
Paukenschlag ertönte. Karl Roth erhob sich sofort und öffnete das
Fenster. [bookmark: page12]

		Unten lag die Konstabler-Wache, die von Österreichern besetzt
war. Es hatte gerade zwölf Uhr geschlagen, und die neue Wache,
diesmal preußische Truppen vom 30. Infanterieregiment, bog soeben,
von der Barackenkaserne an der Hafengasse kommend, in die Fahrgasse
ein. Voran ging ein Musikkorps und spielte den Petersburger Marsch:
Siehstewohl, siehstewohl, du Berliner Pflanze!

		Die österreichische Wache war rechts von ihrem Musikkorps
bereits unter Gewehr getreten. Die Wachablösung bedeutete für die
Frankfurter jeden Mittag ein stets neues, gern gesehenes
militärisches Schauspiel. Auch die beiden Brüder Roth und der
nassauische Finanzminister betrachteten, als sähen sie es zum
ersten Male, das militärische Treiben, das sich unten auf der
Straße vor der Konstabler-Wache entwickelte.

		Die Österreicher in ihren weißen Röcken, hohen Ledertschakos und
hellblauen Hosen standen in zwei Gliedern. Der Wachkommandant, ein
schlanker Offizier, mit schwarzgelber Feldbinde, hatte den Degen
gezogen.

		»Habt acht! – Zieht's Gewehr – an!«

		Gegenüber marschierten die Preußen auf.

		»Kompanie – halt! – Stillgestanden! – Faßt das Gewehr – an! –
Das Gewehr – über!«

		Die Österreicher marschierten ab, die Musik setzte mit dem
Marsch ein: Prinz Eugen, der edle Ritter!

		Die Preußen bezogen die Wache.

		»Da unten, Herr von Wüllner, haben Sie die beiden feindlichen
Brüder!« sagte Karl Roth lächelnd. »Noch vertragen sie sich, aber –
– wie lange noch? [bookmark: page13] Glauben Sie wirklich, daß Österreich
gegen Preußen aufkommt?«

		»Ich bin davon überzeugt, Herr Roth!« erwiderte Wüllner und trat
zurück.

		Karl Roth schloß das Fenster; leise verflatterte der Prinz
Eugenmarsch unten auf der Zeil.

		»Österreich ist Preußen auch ohne seine Verbündeten militärisch
überlegen!« meinte der Minister.

		»Ja, auf dem Papier!« warf Roth sarkastisch ein. »Meine Meinung
geht dahin: wer in dem kommenden Krieg nicht zu Preußen hält, der
ist verloren. Das zielt auf Kurhessen und Hannover, und ich
befürchte auch – – auf Nassau. – – – Es hat keinen Zweck zu
streiten, Exzellenz. Aber, mein Blickfeld geht über Frankfurt und
Wiesbaden hinaus, Herr von Wüllner.

		Ich weiß nicht, wie Sie zu Ihrem Landesvater stehen; ob er sich
von Ihnen oder auch von anderen, die noch nicht ganz verbohrt sind,
belehren läßt. Aber vielleicht bestellen Sie ihm – unter der Hand –
eine Empfehlung von mir, der ihm dringend anrät, sich wenigstens
neutral, unter keinen Umständen aber preußenfeindlich zu verhalten.
Das ist ein guter, freundschaftlicher Rat, Herr von Wüllner, ein
Rat, der aber, wie ich befürchte, zu spät kommen wird. –«

		Herr von Wüllner zog die Handschuhe nachdenklich durch seine
schlanken Hände.

		»Ich werde Ihre Ansicht gern an geeigneter Stelle vortragen,
Herr Roth;« erwiderte er mit gezwungener Höflichkeit, »obgleich – –
– verzeihen Sie, Herr Roth – – auch ich darf ja wohl ganz offen
reden – – meine Funktion beschränkt sich hier ausschließlich [bookmark: page14] auf die
finanziellen Dinge. Und was – – soll ich in Wiesbaden in der
Anleihefrage berichten, Herr Roth – – –?«

		Karl Roth schwieg einen Augenblick; dann – antwortete er:

		»Bestellen Sie dem Herzog Adolf meinen ehrfurchtsvollen Gruß.
Das Geld steht zur Verfügung, – – ihm – – wohlgemerkt – – dem
Herzog persönlich! – – Der Herzog ist mir für die Summe gut. – –
Mit dem Herzogtum Nassau Geschäfte zu machen, müssen wir,
Exzellenz, als vorsichtige und weitblickende Geschäftsleute – – im
Augenblick wenigstens – – ablehnen – –!«

		Der Finanzminister erhob sich. Keine Muskel zuckte in seinem
glatten Diplomatengesicht.

		»Verbindlichsten Dank, Herr Roth!« sagte er. »Ich werde in Ihrem
Sinne berichten. – Guten Morgen, meine Herren!«

		Hinter dem Finanzminister des Herzogtums Nassau schloß sich die
Tür.

	
		
		Ein blinder König verliert seinen Thron.

		König Georg V. von Hannover residierte im Juli 1866 in seinem
Sommerschloß Herrenhausen, das im Nordwesten der Hauptstadt
Hannover etwa zwei Kilometer von der Stadt selbst entfernt lag.

		Die schöne, wohlgepflegte Lindenallee, die die Hannoverstadt mit
der Residenz Herrenhausen verband, [bookmark: page15] war am 15. Juli auffallend belebt.
Zahlreiche Equipagen rollten von der Stadt nach dem Schloß.
Offiziere zu Pferde, im Zweispitz und mit Feldbinde, Meldereiter
und Ordonnanzen ritten nach Herrenhausen oder kehrten nach längerem
oder kürzerem Aufenthalt im Schloß wieder nach Hannover zurück.

		Im Schloßhof selbst wimmelte es von Offizieren, hellblauen
Cambridge-Dragonern, weißen Garde du Corps, blauen
Königin-Husaren.

		Kurz vor 12 Uhr erschien auch der Generalleutnant von
Arendtschild, der in dem drohenden Krieg als Oberfeldherr der
hannoverschen Armee ausersehen war, und meldete sich sofort beim
Kriegsminister von Tschirschnitz, dem langjährigen
Generaladjutanten des Königs.

		Tschirschnitz kam gerade die Treppe vom Schloß herunter. In
seiner Begleitung waren zwei höhere österreichische Offiziere, der
k. & k. Gesandte am Hannoverischen Hofe, Graf von Ingelheim,
und der Feldmarschalleutnant von Poschacher.

		Generalleutnant von Arendtschild hob die rechte Hand an den
goldbordierten Hut, die drei Offiziere dankten.

		»'Tag, mein lieber Arendtschild!« sagte der Kriegsminister mit
einem müden Lächeln. »Noch ist's nicht so weit! – Wir wissen noch
gar nichts, jedenfalls nichts Genaues – –«

		Graf von Ingelheim setzte ein feines Lächeln auf.

		»So a bisserl kann ich ja schon verraten, mein lieber General. –
A bisserl mehr weiß ich doch. S' wird morgen losgehen, in – na
sag'n wir spätestens einer Stunde haben wir die Entscheidung. –
Hannover [bookmark: page16] wird – – – muß mit Österreich gehen – –
–!«

		Arendtschild streifte behutsam den blütenweißen Lederhandschuh
von der Rechten.

		»Und – – was tun wir inzwischen, bis – – die Entscheidung fällt
– –?!«

		Der Kriegsminister lächelte fein.

		»Was wir tun?! – – Einfach das, was ich als Generaladjutant
meine ganze Dienstzeit hindurch getan habe: Warten! – Was
glauben Sie, meine Herren, wie lange ich im Vorzimmer des Königs
wartend gesessen habe? Heute und die ganzen Jahre hindurch? – – Ich
führe genau Buch über die Zeit, die ich im königlichen Vorzimmer
wartend verbringen mußte. Ja, allen Ernstes, meine Herren, man
behauptet, ich sei 68 Jahre alt. Das ist aber nicht wahr. Gelebt
habe ich nur 59 Jahre, 5 Monate, 1 Woche und 3 Tage. – – Den Rest
habe ich gewartet – –!«

		Die vier Offiziere brachen in ein herzhaftes Lachen aus. – In
diesem Augenblick rollte eine Equipage in den Schloßhof. Im Fond
saß ein kleiner, schmächtiger, ungefähr 50jähriger Herr im
Diplomatenkostüm: Prinz Gustav zu Ysenburg, der preußische Gesandte
beim Königreich Hannover.

		Als der Gesandte vorfuhr, legte es sich wie Grabesstille über
den Hof. Die paar Dutzend wartenden Offiziere fuhren mit der
rechten Hand an ihre Kopfbedeckungen; sämtliche Gesichter schienen
plötzlich zu erstarren.

		Der Prinz zu Ysenburg stieg langsam aus, streifte die Gruppe um
den Kriegsminister mit einem kurzen Blick; und als er ebenfalls zum
Gruß den Zweispitz abnahm, hafteten seine Augen etwas länger auf
der [bookmark: page17]
hohen, schlanken Gestalt des österreichischen Feldmarschalleutnants
von Poschacher.

		Gerade als eine Escadron Cambridge-Dragoner klappernd in den
Schloßhof sprengte, betrat der preußische Gesandte das Schloß.

		Er stieg langsam, den Kopf ernst gesenkt, die breite Treppe
empor. Er wußte zu genau, daß er im Begriffe war, eine Mission von
weltgeschichtlicher Bedeutung zu erfüllen. Ehrlich hatte er in den
langwierigen, endlosen Verhandlungen der letzten Wochen um die
Erhaltung des Friedens gekämpft. In der kommenden Abrechnung, die
Preußen mit Österreich vorzunehmen hatte, mußte Preußen
Rückendeckung nehmen. Das Königreich Hannover schob sich wie ein
Keil zwischen die altpreußischen Provinzen und Westfalen mit der
preußischen Rheinprovinz. Preußen mußte dringend Bürgschaften
haben, durfte nicht dulden, daß eine verhältnismäßig zahlreiche und
vor allem tüchtige Armee wie die des Königreichs Hannover die
Verbindung mit der preußischen Rheinprovinz abschnitt. Nach Lage
der Dinge konnte diese Bürgschaft nur in einem Bündnis zwischen
Preußen und Hannover bestehen.

		Prinz Gustav zu Ysenburg hatte am Morgen des 15. Juli dem
hannoverschen Minister Platen zu Hallermund die preußische
Somnation, die einem Ultimatum glich, zugestellt; die Antwort wurde
im Laufe des Tages erwartet.

		Ähnliche Noten wurden von den preußischen Geschäftsträgern fast
gleichzeitig in Dresden und Kassel überreicht. [bookmark: page18]

		Prinz zu Ysenburg war sich keinen Augenblick darüber im Zweifel,
daß sämtliche Noten ablehnende Antworten erhielten. Er kannte den
Eigensinn des Landgrafen von Hessen in Kassel; wußte, daß König
Johann von Sachsen sein Korps schon marschfertig hatte, um es mit
der großen österreichischen Armee, die sich in Nordböhmen sammelte,
zu vereinen; und über die Einstellung des Königs von Hannover, über
seine Preußenfeindlichkeit und blinde Freundschaft für Österreich
war sich der preußische Gesandte ebenfalls vollkommen klar. Aber
ein letzter Versuch mußte gemacht werden.

		Als der Prinz die Vorhalle betrat, stand plötzlich die Königin
Marie von Hannover vor ihm. Sie schien den preußischen Gesandten
erwartet zu haben. Die Königin konnte ihre starke Erregung kaum
unterdrücken. Prinz zu Ysenburg verneigte sich respektvoll.

		»Durchlaucht!« sagte die Königin leise, fast flehend. »Sie
müssen mich anhören, bevor Sie zum König gehen. Sie müssen eine
Minute Zeit für mich haben – – –!«

		»Mit Vergnügen, Majestät!« erwiderte Prinz zu Ysenburg.

		Die Königin hatte die Tür zu einem Nebenzimmer aufgestoßen; der
Gesandte folgte.

		»Ich beschwöre Sie, Durchlaucht!« bat die Königin. »Behelligen
Sie jetzt den König mit Ihrem Ansinnen nicht! Gerade heute – ist
der ungeeignetste Moment – –!«

		Der Diplomat verzog seinen Mund zu einem schwachen Lächeln und
machte eine entschuldigende Geste. [bookmark: page19]

		»Ich will von seiner Majestät nichts als die Versicherung seiner
Freundschaft. Preußen braucht das Bündnis mit Hannover.«

		»Nein, Durchlaucht! – Nein!« rief die Königin gequält. »Sie
wissen nicht, was Sie verlangen! Der König kann nicht nachgeben! Er
kann und darf die preußischen Bündnisvorschläge nicht akzeptieren!
Er kann sich nicht mediatisieren lasten, Durchlaucht! – Es geht
nicht! – –«

		Prinz zu Ysenburg wollte antworten, als die Tür plötzlich
geöffnet wurde.

		Ein Flügeladjutant erschien, stand steif, die Hand an der
Helmschiene.

		»Seine Majestät lassen Seine Durchlaucht, Prinz zu Ysenburg
bitten!«

		Der Diplomat machte der Königin eine tiefe Verbeugung und folgte
dem Flügeladjutanten nach dem Schreibzimmer des Königs. Die Fenster
des nur mittelgroßen Raums gingen auf den Schloßgarten hinaus, wo
die helle Julisonne schien.

		Vor dem Schreibtisch stand wartend König Georg V. von Hannover.
– Der König hatte die Sehkraft des einen Auges in jungen Jahren
verloren, und durch eine mißglückte Operation erblindete auch das
rechte Auge. Die zwei glanzlosen Augen lagen in einem edlen,
vornehmen Gesicht, das ein kurzer, blonder Vollbart umrahmte; der
ebenfalls blonde Schnurbart war leicht nach oben gedreht. Die hohe,
schlanke Gestalt des Königs steckte in der grünen,
knappgeschnittenen Uniform des Gardejäger-Bataillons. Das Käppi
hielt der König in der linken Hand. [bookmark: page20]

		Als König Georg die leichten Schritte des preußischen Gesandten
vernahm, drehte er seinen Kopf in die Richtung nach dem Diplomaten
und schloß fest die Lippen.

		Neben dem König stand der Kronprinz Ernst August in der Uniform
der Gardehusaren; an der dritten Seite des Schreibtischs hatte sich
der Außenminister Graf Platen aufgestellt, sodaß Prinz zu Ysenburg
an die vierte, noch leere Seite des Schreibtisches treten
mußte.

		Prinz zu Ysenburg wartete die Anrede des Königs ab, aber der
König starrte schweigend geradeaus.

		»Majestät! Verzeihung, Majestät,« sagte Prinz zu Ysenburg leise,
»soll ich nochmals den furchtbaren Ernst der Lage klarlegen? – Ich
glaube, Majestät entheben mich von dieser Mission. Ich bitte Eure
Majestät nur inständigst, flehentlich: nehmen Sie den angebotenen
Bündnisvertrag Preußens an. – Hannover darf sich nicht auf die
gegnerische Seite schlagen. – Hannover hat ja von Anfang an auch
den Neutralitätsgedanken vertreten.«

		Jetzt endlich antwortete der König. Seine Stimme klang hart.

		»Ich habe meine Ansichten inzwischen den veränderten
Verhältnissen anpassen müssen, habe meine Ansichten grundlegend
geändert, Durchlaucht! Die preußischen Reformvorschläge passen mir
nicht, und die Bedingungen, die man mir heute zu stellen wagt, sind
unannehmbar, verstehen Sie, Durchlaucht, inakzeptabel! Würde ich
auf diese Forderungen eingehen, so käme dies einer Mediatisierung
gleich, und, Durchlaucht, – – das bitte ich Herrn von Bismarck und
Ihrem [bookmark: page21]
König klipp und klar zu erklären: mediatisieren lasse ich mich
nicht. Lieber will ich in Ehren untergehen – – –!«

		Prinz zu Ysenburg war innerlich über die Leidenschaftlichkeit
des blinden Königs erschüttert; aber er unterdrückte die
aufsteigende Unruhe. Er machte nur eine fast entschuldigende
Bewegung zu dem Kronprinzen, der, steif auf seinen Degen gestützt,
neben seinem blinden Vater stand.

		»Ich darf Eurer Majestät nochmals versichern, daß von einer
Mediatisierung wirklich keine Rede sein kann.«

		»Ich bin etwas anderer Ansicht, Durchlaucht!« erwiderte der
König schroff. »Ich weiß, wessen ich mich von Preußen zu versehen
habe. Ihr Bündnisvorschlag ist mit meiner Stellung als Welfenfürst
und König von Hannover unvereinbar. – Ich lehne jeden dahingehenden
Vorschlag entschieden ab.«

		Prinz zu Ysenburg schwieg. Plötzlich richtete er seine Augen
fest auf den König, der vor innerer Erregung zitterte.

		»Es ist mir eine peinliche Pflicht, Eure Majestät ausdrücklich
darauf hinweisen zu müssen, daß bei einer Ablehnung der preußischen
Note Hannover zuerst die Kriegsleiden verspüren wird.
Vierzigtausend Preußen warten an den Grenzen auf den Befehl in das
Königreich Hannover einzumarschieren.«

		»Sie wagen, mir zu drohen, Durchlaucht!« fuhr der König auf.

		»Verzeihung, nein Majestät! – Aber, es ist meine Pflicht, meine
– ich gebe es zu – peinliche Mission, hier offen vorzutragen, wohin
Ihr Auftreten gegen [bookmark: page22] Preußen Hannover und Ihre Krone, Majestät,
bringen kann – –.«

		»Meine Armee ist jedem Ansturm Ihrer Truppen gewachsen,
Durchlaucht! – –.«

		»Ich gestatte mir, Majestät, anderer Ansicht zu sein. – Majestät
werden, sobald der Krieg ausbricht, ohne jeden Bundesgenossen
dastehen. Österreich kann Ihnen nicht helfen. Österreich hat, wenn
der Krieg erst einmal erklärt ist, mehr als genug mit sich selbst
zu tun. Ich kenne sehr wohl die Gründe, die eine Wendung in Ihrer
Politik hervorbrachten, Majestät: Preußen hat Ihnen bei einem
Bündnis Ihren jetzigen Besitzstand garantiert. Kaiser Franz Josef
ist weiter gegangen, er hat Hannover mehr versprochen, Gebiete von
Oldenburg, von Waldeck, Lippe, auch von Preußen selbst. –
Versprechungen aber sind billig, Majestät! – Habsburg hat im Laufe
der Geschichte schon viel, sehr viel versprochen, aber – – – wenig
gehalten – –!«

		Der König schien betroffen.

		»Das sind Vermutungen, Durchlaucht!«

		»Nein, Majestät! – Gewißheiten! – – Wir wissen zu genau, mit
welchen nie zu erfüllenden Versprechungen Habsburg sich
Bundesgenossen gegen Preußen zu verschaffen sucht. – Ich kann es
nur aufrichtig bedauern, daß es mir nicht gelungen ist, Eure
Majestät noch im letzten Augenblick von dem Wege abzubringen, der
namenloses Unglück über Ihr Land bringen muß! – Ich bitte zu Gott,
daß er Sie erleuchten möge, noch in letzter Stunde, in letzter
Minute den richtigen, einzig richtigen Weg zu finden – – – –!«
[bookmark: page23]

		König Georg richtete sich steif empor.

		»Ich weiß, wohin ich gehöre, Durchlaucht! Ich kenne meinen Weg!
Ich betrachte die Unterredung als beendet! – Einen definitiven
Bescheid erhalten Sie durch meinen Ministerrat, der in wenigen
Stunden zusammentritt – –!«

		Der Gesandte Prinz zu Ysenburg verbeugte sich schweigend und
ging rückwärts zur Tür.

		Wenige Minuten später rollte die Equipage des Prinzen in
schnellem Tempo nach Hannover zurück.

		* * *

		Für den preußischen Gesandten Prinz zu Ysenburg bedeutete die
Rückfahrt von Herrenhausen nach dem Palais der preußischen
Gesandtschaft eine körperliche und seelische Tortur.

		Die Würfel waren gefallen, und in Hannover selbst schien jeder
bereits zu wissen oder wenigstens zu ahnen, daß die
Schicksalsstunde des Königreichs geschlagen hatte.

		Die Straßen der Residenzstadt waren mit einer tobenden und
schreienden Menschenmenge angefüllt. Dazwischen marschierten
geschlossene Trupps von Militär, die sich nur schwer einen Weg
bahnen konnten.

		Am Hotel Union hielt ein Zivilist eine Ansprache. Der Gesandte
konnte im Vorbeifahren die Worte nicht hören, die in dem Gebrüll
der erregten Massen untergingen. Hochrufe auf Hannover, Schmährufe
auf Preußen gellten auf.

		Der Gesandte drückte sich in den Fond seiner Equipage und war
glücklich, als er das Gesandtschaftspalais [bookmark: page24] ohne weiteren Zwischenfall
erreicht hatte.

		Im Arbeitszimmer des Gesandten erwartete ihn bereits ein junger,
schlanker, hochgewachsener Mann mit einem kräftigen,
langausgezogenen, blonden Schnurrbart. Als der Prinz zu Ysenburg
müde und mit schleppenden Schritten das Zimmer betrat, erhob sich
der Wartende.

		»Durchlaucht,« sagte er ernst, aber mit einem gewissen Triumph
in der Stimme, »die beiden ersten Entscheidungen sind da! – Sachsen
lehnt ab! – Kurhessen auch! – – Das ist der Krieg!«

		»Und meine Mission ist auch gescheitert, Herr von Sartorius! –
Betrachten Sie sich nur den Hexenkessel, der unten auf der Straße
tobt, dann wissen Sie genug. – König Georg ist verbohrt, er rennt
in sein Verderben. Ich kann ihm nicht mehr helfen!

		Jetzt – – Herr Premierleutnant von Sartorius – – beginnt Ihre
Mission. – Darf ich bitten, Platz zu nehmen! Die Ablehnung unseres
– nennen wir es beim richtigen Wort – Ultimatums bedeutet keine
Überraschung. Man hat in Berlin mit einer Annahme unserer Forderung
kaum gerechnet und bereits entsprechende Maßnahmen getroffen: Die
preußische Division Beyer, die sich in Wetzlar gesammelt hat, rückt
in diesem Augenblick, da wir uns hier unterhalten, bereits in
Kurhessen ein. In Minden stehen unsere Truppen bereit, um in
Hannover einzumarschieren. Auch bei Wilhelmsburg warten die
preußischen Truppen nur darauf, über die Elbe zu setzen,
Hannoverisches Gebiet zu betreten und die Küstenbefestigungen von
Hannover zu nehmen.« [bookmark: page25]

		»Dann scheint ja alles in bester Ordnung!« meinte
Premierleutnant von Sartorius befriedigt.

		Der Gesandte antwortete nicht.

		Er hatte sich erhoben und durchmaß sein Arbeitszimmer mit langen
Schritten.

		Premierleutnant von Sartorius hatte ein Zeitungsblatt aus der
Tasche gezogen und hielt es dem Gesandten hin. Dieser überflog
flüchtig die Überschriften, in der Hauptsache Schmähartikel gegen
Preußen.

		Am Kopfe des Blattes, in der ersten Spalte, stand ein Gedicht,
als ›Neue preußische Hymne‹ bezeichnet:

		Bronzell beschimmelt

Düppel entbrannt

Doppelbekümmelt

Reußenverwandt

Stehen wir da

Schreien Hurra!!

		»Wie gefällt Ihnen das, Durchlaucht?« fragte der Premierleutnant
mit grimmigem Auflachen.

		Der Prinz wehrte ab.

		»Kindereien!« sagte er. »Das dort unten ist weit ernster zu
bewerten.«

		Prinz zu Ysenburg trat ans Fenster und sah hinter dem Vorhang
halb verborgen auf die wildbewegte Straße hinab. Premierleutnant
von Sartorius folgte und trat hinter den Gesandten.

		Die sonst so ruhige Stadt Hannover schien tatsächlich der
Schauplatz einer kaum zu schildernden Verwirrung. Größere und
kleinere Militärtransporte marschierten singend und in leidlicher
Ordnung in der Richtung nach dem Bahnhof vorbei. Die Truppen waren
feldmarschmäßig ausgerüstet, die Tschakos der [bookmark: page26] Infanteristen und Jäger waren
durch Überzüge verdeckt. Dazwischen sah man halbwüchsige Burschen,
die auf Schubkarren Patronenpakete, Feldflaschen und Tornister nach
dem Bahnhof fuhren. Sämtliche Dienstmänner von Hannover schienen
aufgeboten, um Militäreffekten zu transportieren. Eine Frau aus dem
Volk schleppte in jeder Hand eine große Trommel, eine dritte
Trommel hatte sie über den Rücken gehängt. Zwischen den hastenden
und schreienden Menschen suchten schimpfende und fluchende Kutscher
Raum für ihre Fuhrwerke. Eine elegante Equipage, von einem
livrierten Kutscher gefahren, war bis oben mit Uniformen
vollgepfropft. Ein Jägerbataillon kam aus einer Nebenstraße und
mußte gezwungenermaßen halten. Die Bataillonmusik spielte – – – den
österreichischen Radetzkymarsch. –

		Der Prinz zu Ysenburg trat vom Fenster zurück.

		»Mein lieber Sartorius!« sagte er. »Sie erhalten einen Auftrag,
von dessen Erledigung möglicherweise der Erfolg oder Mißerfolg des
ganzen norddeutschen Feldzugs abhängt. Es handelt sich um einen
Auftrag, der, wenn er gelingen soll, so diskret wie möglich
behandelt werden muß. Sie haben den grauenhaften Wirrwarr hier mit
eigenen Augen gesehen. Bei uns klappt die Sache anders, dessen
dürfen Sie versichert sein. Zum Einmarsch in Hannover und
Hessen-Kassel steht eine ausreichende Truppenmacht verfügbar.

		Aber – – ein Aber ist dabei! – – – Wir haben nämlich vergessen,
einen wichtigen Faktor in Rechnung zu stellen, und das sind – – –
die – – Österreicher – – –!« [bookmark: page27]

		Premierleutnant von Sartorius blickte überrascht auf.

		»Ich verstehe Durchlaucht nicht ganz!« erwiderte er. »Österreich
ist der größte und gefährlichste Gegner, und unsere
Armeeoberleitung wird doch wohl gerade Österreich gegenüber die
notwendigen Maßnahmen bestimmt getroffen haben – –?!«

		Der Gesandte lächelte.

		»Ich habe mich nicht ganz klar ausgedrückt, Herr von Sartorius
–!« sagte er. »Sie können beruhigt sein, zum Einmarsch in Böhmen
haben sich bereits drei preußische Armeen formiert. Von der großen
österreichischen Hauptarmee, die wir in Böhmen, vielleicht auch
schon in Sachsen zu bekämpfen haben werden, spreche ich nicht. Ich
dachte an eine ganz andere österreichische Armee – – an die
österreichischen Truppen, die für Hannover leicht erreichbar in
Holstein stehen. Die Besatzung von Holstein bildet, wie Sie ja wohl
wissen, eine kriegsstarke und kriegsgeübte Division unter dem
Befehl des Feldmarschalleutnants von Gablenz. Es wäre für uns nicht
nur erwünscht sondern sogar dringend notwendig, über die
eventuellen Dispositionen dieser Österreicher genauestens
informiert zu sein. Falls diese österreichische Division sich nach
Nordhannover in Marsch setzt, können unsere geringen Truppen, die
zur Wegnahme der nordhannoverischen Festungen ausersehen sind, in
eine recht bedenkliche Lage kommen.«

		Der Premierleutnant strich seinen langen, blonden
Schnurrbart.

		»Wenn ich Eure Durchlaucht richtig verstehe, so [bookmark: page28] werde ich wohl stante pede
nach Holstein abreisen müssen – –?!«

		»Abreisen – – – ja!« erwiderte der Gesandte und lächelte fein.
»Aber – – nicht nach – – Holstein – – – sondern – – – nach
Frankfurt am Main – –!«

		»Nach Frankfurt?« fragte der Premierleutnant von Sartorius
erstaunt.

		»Jawohl!« erwiderte der Gesandte. »Der Kommandant von Frankfurt,
der österreichische Feldmarschalleutnant von Poschacher, ist im
Augenblick hier in Hannover. Er kehrt, wie ich zufällig erfahren
habe, heute mittag nach Frankfurt zurück. Noch haben unsere Truppen
Kurhessen nicht besetzt, und die Bahnlinie von Hannover über
Kassel, Marburg nach Frankfurt ist noch frei. Der
Feldmarschalleutnant von Poschacher, einer der fähigsten Führer der
österreichischen Armee, besitzt, wie ich zu wissen oder –
vorsichtiger ausgedrückt – zu ahnen glaube, die österreichischen
Dispositionen, deren Kenntnis für uns eine dringende Notwendigkeit
bedeutet. Es ist Ihre Aufgabe, Herr von Sartorius, diese Papiere
mit allen Mitteln in die Hände zu bekommen.«

		Premierleutnant von Sartorius erhob sich.

		»Tscha – –!« machte er. »Das ist ein heikler Auftrag,
Durchlaucht, mit allen Mitteln sagten Sie – – –?«

		»Jawohl, Herr von Sartorius – mit allen Mitteln – – die
Sie vor sich selbst verantworten können, ausgenommen
selbstverständlich brutale Gewalt. – – – Der Auftrag ist nicht
leicht, Herr Premierleutnant, [bookmark: page29] aber Sie sind der Mann – der ihn durchführen
kann – –!«

		»Ich bin Eurer Durchlaucht für die gute Meinung sehr verbunden,
aber – – – ich weiß im Augenblick noch nicht, wie ich die Sache
durchführen soll. Nur so viel weiß ich, daß ich mich schleunigst
auf den Weg machen muß, um den Frankfurter Schnellzug noch zu
bekommen.«

		Der Gesandte reichte dem vor ihm stehenden, hochgewachsenen
Offizier, der ihn um mehr als Haupteslänge überragte, die Hand.

		»Frankfurt ist augenblicklich ein sehr gefährliches Pflaster für
einen preußischen Offizier,« meinte er etwas bedenklich. »Seien Sie
mehr als vorsichtig, und exponieren Sie sich nicht allzu stark. Ich
werde heute oder morgen ebenfalls Hannover verlassen. Wohin Sie
Ihre Meldungen gegebenenfalls zu machen haben, wissen Sie ja
selbst. Und nun – Herr Premierleutnant, viel Glück auf den
Weg!«

		Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

		Unten auf der Straße schmetterte die Musik und hallte der
Marschtritt eines vorbeimarschierenden hannoverischen
Infanteriebataillons.

	
		
		Eine sensationelle Anzeige.

		Senator Dr. Franz Schultheiß, der Polizeidirektor der freien
Stadt Frankfurt, war schon kurz nach 8 Uhr im Polizeiamt erschienen
und hatte sich sofort in sein Zimmer eingeschlossen. [bookmark: page30]

		Auf dem Frankfurter Polizeiamt herrschte seit einigen Tagen
Hochbetrieb, vor allem in der Paß-Abteilung. Hier hatte der
bevorstehende, große Krieg schon wochenlang seine düsteren Schatten
vorausgeworfen. Hunderte von preußischen Staatsangehörigen und
andere Ausländer bestürmten das Polizeiamt mit Anträgen auf Pässe,
um das Gebiet der freien Stadt verlassen zu können.

		Aber auch das Kriminalamt hatte erhöhten Dienst und verstärkte
Arbeit. Allein die Spionenriecherei erforderte eingehende
Recherchen, Festnahmen und Verhöre, und im Klapperfeld, dem
damaligen städtischen Polizeigefängnis, saßen Dutzende von
Verdächtigen, deren einziges Vergehen in dem durchaus auf
Österreich eingestellten Frankfurt meistens nur darin bestand,
entweder norddeutsch zu sprechen oder, was noch schlimmer war,
öffentlich an den Sieg der preußischen Waffen zu glauben.

		Die freie Reichsstadt Frankfurt besaß vor dem Ausbruch des
Kriegs 1866 eine sogenannte Bundesgarnison, das heißt: außer dem
eignen Frankfurter Militär, dem sogenannten Linienbataillon, lagen
im Juni 1866: ein österreichisches Infanteriebataillon vom
Regimente Nobili, fast ausschließlich Tschechen, das preußische
Infanterieregiment Nummer 31, ein Bataillon Bayern, gelegentlich
aber auch hessische und kurhessische Truppen, die alle verschieden
uniformiert waren und auf ein anderes Reglement hörten. –

		Auffallend war die große, äußere Ähnlichkeit zwischen
Frankfurter Truppen und Preußen. Man mußte schon genau zusehen, um
diese beiden Kontingente auseinander halten zu können. Die
Frankfurter trugen [bookmark: page31] den gleichen, blauen Waffenrock mit roten
Kragen genau wie die Preußen, auch die gleiche Pickelhaube und
hatten sogar eine ähnliche Helmverzierung wie die Preußen, einen
Adler.

		Die Österreicher waren an ihren weißen, die Bayern an ihren
hellblauen Röcken erkennbar; Hessen-Darmstädter und Kurhessen
gingen wieder ähnlich gekleidet wie die Preußen.

		Als die Preußen kurz vor Kriegsbeginn nach Wetzlar abzogen,
rückten bald die ersten Kontingente des achten Bundeskorps ein, das
gegen die Preußen unter dem Oberbefehl des Prinzen Alexander von
Hessen kämpfen sollte. Der Prinz war bereits in Frankfurt
eingetroffen, im Hotel Englischer Hof abgestiegen; und die
Anwesenheit dieses hohen Herrn vermehrte wieder die Arbeit des
Polizeidirektors, der trotz des anwesenden Militärs ein gut Teil
der Verantwortung für die Sicherheit des Prinzen zu tragen
hatte.

		Die zahlreichen preußischen Spione, die man überall in Frankfurt
vermutete, konnten möglicherweise auch Attentatsabsichten im
Schilde führen.

		Dr. Schultheiß hatte sich vor seinem Schreibtisch
niedergelassen, der kaum ein freies Plätzchen aufwies, die ganze
Tischplatte war mit Berichten, Aktenfaszikeln, geschriebenen und
gedruckten Verfügungen bedeckt.

		Schultheiß kramte umständlich, fast widerwillig unter den
Papieren und nahm endlich eine lange Liste zur Hand, eine
Aufstellung von, wie es hieß, ›suspekten Personen norddeutscher
Provenienz‹.

		In diesem Augenblick klopfte es, und der Schreiber im Vorzimmer,
ein kleines, altes Männchen, streckte [bookmark: page32] seinen Kopf zur Tür herein. Als der
Polizeidirektor unwillig auffahren wollte, schloß der Schreiber
sofort die Tür und legte seinen rechten Zeigefinger auf den
Mund.

		»Herr Senator!« sagte er. »Verzeihung, daß ich störe, aber
draußen steht der Rittmeister von Terzky, der Adjutant des
Feldmarschalleutnants von Poschacher. Er bittet um einige
Augenblicke Gehör. – –«

		»Was will der Mann?« fragte der Polizeidirektor ärgerlich.

		»Ich kann mich hier vor Arbeit nicht retten – und ausgerechnet
jetzt Besuche – –?!«

		»Es scheint sich um eine wichtige Sache zu handeln, Herr
Senator. Der Herr Rittmeister ist sehr erregt!«

		»Dann lassen Sie ihn in Gottes Namen eintreten, Müller!«

		Der Schreiber öffnete die Tür. Draußen klirrten bespornte
Stiefel; ein junger Mann in österreichischer Uniform trat schnell
ein.

		Er trug den weißen Rock der k. & k. Offiziere, und ein
genauer Beobachter – und das war Dr. Schultheiß – konnte sofort
sehen, daß der Offizier Bringer einer wichtigen und anscheinend
auch unangenehmen Mitteilung sein mußte.

		Dr. Schultheiß hatte sich erhoben und deutete auf einen Sessel
neben seinem Schreibtisch.

		»Herr Rittmeister von Terzky, darf ich bitten! – Was verschafft
mir die Ehre – –?«

		Der Rittmeister nahm Platz, stellte den Degen mit dem breiten
Korb und dem glänzenden, gelben Portepee zwischen die Beine.

		»Herr Direktor,« sagte er, »ich bedauere, Sie so früh [bookmark: page33] stören zu müssen,
aber – – – ein furchtbares Unglück – – ist geschehen. – – – Der
Feldmarschalleutnant von Poschacher wurde – – vor einer Stunde – –
– in seinem Wohnzimmer tot – – aufgefunden. – Er – – – ist – –
ermordet – – worden – – – – –!«

		Dr. Schultheiß fuhr erschrocken einen Schritt zurück.

		»Allmächtiger!« rief er. »Ermordet – – – der –
Feldmarschalleutnant – – – –?!«

		Der österreichische Offizier erhob sich wieder.

		»Jawohl!« antwortete er fest. »Ermordet durch einen Stich von
hinten – – mitten ins Herz. Wir vom Armeekommando haben bereits
getan, was zu tun war. Ich erstatte hiermit offiziell Meldung an
die zivile Polizei.

		Ich nehme an, daß Sie mich sofort in die Bleichstraße nach der
Wohnung des Ermordeten begleiten – – –?«

		»Selbstverständlich! Natürlich! Einen Moment bitte! – – Müller –
– –!«

		Der Schreiber erschien sofort unter der Tür.

		»Benachrichtigen Sie sofort den Polizeidiätar Fastenrath!«

		»Wartet schon draußen, Herr Direktor!«

		»Umso besser! – Sofort hereinkommen! – –

		Tag Herr Fastenrath! – Der Herr Rittmeister von Terzky ist Ihnen
ja bekannt, Fastenrath. Wir müssen sofort in die Bleichstraße –
eine Amtshandlung vornehmen. Der Feldmarschalleutnant von
Poschacher ist ermordet worden – – –!«

		Der Polizeidiätar, ein Mann von etwa 50 Jahren [bookmark: page34] mit einem breiten,
geröteten, gutmütigen Gesicht verbeugte sich.

		»Die Tatsache ist mir schon bekannt, Herr Senator! Ich stehe
sofort zur Verfügung. Soll ich einige Polizisten mitnehmen?«

		Dr. Schultheiß schien einen Augenblick zu überlegen.

		Der Rittmeister griff ein. »Wenn ich mir eine Bemerkung
gestatten darf, Herr Direktor: eine polizeiliche Begleitung dürfte,
wenigstens im Augenblick, kaum nötig sein. Die notwendigen
Absperrungen, Sicherung des Tatortes und, was sonst geboten schien,
ist bereits von uns aus veranlaßt worden. Im Hause liegt auch eine
Wache vom Bataillon Nobili, sodaß Sie jederzeit Boten oder
Ordonnanzen zur Verfügung haben. Außerdem steht mein Wagen unten,
wir können, wenn Sie befehlen, sofort abfahren – –!«

		Der Polizeidirektor griff wortlos nach seinem Hut. Fastenrath
öffnete die Tür, und die drei Männer stiegen die Treppe hinab.

		Unten in der engen, dunklen Karpfen-Gasse wartete eine Equipage
mit einem österreichischen Soldaten auf dem Bock; ein anderer
Österreicher saß, das Gewehr umgehängt, neben dem Kutscher.

		Die Fahrt ging aus der Altstadtgasse hinaus, über den Römerberg
– nach der Zeil. Der Polizeidirektor stellte keine Fragen und sah
mit finsteren Blicken auf die belebte Hauptstraße, wo sich das
Geschäftsleben trotz Kriegsgefahr und Kriegsgeschrei in fast
normaler Weise abwickelte. Dann bog der Wagen in schneller Fahrt in
die Große Eschenheimerstraße ein, vorbei am Thurn und Taxischen
Palais, wo die Bundesversammlung [bookmark: page35] tagte; schon kam im Hintergrunde der
Straße die hohe Silhouette des Eschenheimer Turms in Sicht. Rechts
lag die Bleichstraße, und wenige Schritte von der Alte-Gasse
entfernt war das Haus, das dem Feldmarschalleutnant von Poschacher
als Quartier gedient hatte. – Als der Wagen hielt, präsentierte der
Posten vor seinem schwarzgelb gestrichenen Schilderhaus.

		Die beiden Männer betraten mit dem Offizier das Patrizierhaus,
das dreistöckig auf einen großen, gepflegten Garten sah. Dieser
führte nach den Anlagen, die an Stelle der ehemaligen Festungswälle
die ganze Innenstadt mit einem breiten, grünen Gürtel
umsäumten.

		Im Flur des Hauses trat den drei Männern ein österreichischer
Korporal entgegen, der sofort vor dem Rittmeister ›Habt acht‹ –
Stellung nahm und salutierte.

		Rittmeister von Terzky stellte eine Frage in tschechischer
Sprache und erhielt eine Antwort, die die beiden Frankfurter
Beamten natürlich nicht verstanden.

		Der Rittmeister wandte sich erklärend an den Polizeidirektor:
»Es hat sich inzwischen nichts ereignet, meine Herren! Der
unglückliche Feldmarschalleutnant liegt noch so, wie er gefunden
wurde, in seinem Arbeitszimmer. Das Zimmer ist von mir sofort
verschlossen worden; ich habe auch eine Wache vor die Tür beordert.
Kein Mensch hat den Tatort betreten, auch der Arzt noch nicht –
–!«

		»Sehr klug, Herr Rittmeister!« beeilte sich Dr. Schultheiß zu
versichern. »Wir finden also, wenn ich [bookmark: page36] so sagen darf, einen durchaus
jungfräulichen Tatort – –?«

		»Jawohl!«

		»Schön, Herr Rittmeister! Ich habe es bisher vermieden,
absichtlich vermieden, irgendwelche Fragen zu stellen, was Sie
weder als Teilnahmslosigkeit noch gar als Unhöflichkeit auslegen
wollen. Mir ist es darum zu tun, erst einmal den Tatort als solchen
zu besichtigen. Herr Fastenrath, der als zuständiger Sachbearbeiter
die Ermittlungen zu führen hat, wird dann wohl eine ganze Anzahl
von Fragen an Sie zu stellen haben. Ich wäre Ihnen zu Dank
verpflichtet, Herr Rittmeister, wenn Sie sich für die nächsten
Stunden zur Verfügung halten würden.«

		»Aber selbstverständlich, Herr Direktor! Ich habe auch einige
wichtige Zeugen, die vielleicht etwas aussagen können, bereit
gehalten. Auch der Arzt ist schon da. Sie, Herr Direktor,
beziehungsweise Ihr Beauftragter haben nur die eventuellen Wünsche
zu präzisieren.«

		»Ganz ausgezeichnet, Herr Rittmeister! Darf ich nun bitten, uns
den Tatort zu zeigen – –!«

		Die drei Männer stiegen die breiten Steintreppen zum ersten
Stock empor. Der Korporal nahm erneut seinen Platz hinter dem hohen
Portal, das das Haus nach der Bleichstraße abschloß, ein. Vor der
Vorplatztür zum ersten Stock stand wieder eine Militärwache.

		»Aufschließen!« befahl der Rittmeister.

		Die Drei betraten die Wohnung. [bookmark: page37]

	
		
		Die Mordsache ›Feldmarschalleutnant P.‹

		Vom viereckigen Vorplatz zweigten eine Anzahl Zimmertüren ab.
Die beiden Beamten überflogen gewohnheitsgemäß den Vorraum mit
einem schnellen, prüfenden Blick. Der Raum enthielt nur einen
großen, geschnitzten Trumeauspiegel und eine dunkelbraune
Kommode.

		An der einen Wandseite, zwischen zwei Türen, stand eine
Kleiderablage. An ihr hing ein österreichischer Militärmantel mit
dem Degen des Feldmarschalleutnants, eine schwarze Kappe mit
Goldborte, und der zweispitzige Generalshut des Toten mit großem,
grünem Federbusch.

		Der Adjutant öffnete leise eine Zimmertür und sagte mit
gedämpfter Stimme:

		»Das Mordzimmer, meine Herren!«

		Dann trat er ein; die beiden Polizeibeamten folgten. Fastenrath,
der sich bisher bescheiden im Hintergründe gehalten und kein Wort
gesprochen hatte, ergriff jetzt die Initiative.

		»Darf ich bitten, meine Herren,« sagte er ruhig, »an der Tür
zurückzubleiben und die Untersuchung vorerst mir allein zu
überlassen? Ich habe in derartigen Amtshandlungen eine gewisse
Erfahrung – –.«

		Der Polizeidirektor hatte seinen Hut, der Offizier den Tschako
abgenommen. Beide blieben ohne ein Wort der Erwiderung an der Tür
zurück.

		Der mittelgroße Raum, ein gemütliches Wohn- und Arbeitszimmer,
ging nach der Bleichstraße und hatte [bookmark: page38] nur ein einziges Fenster, dessen
Vorhänge geschlossen waren. Im Zimmer herrschte daher ein
Halbdunkel, an das sich die Augen erst gewöhnen mußten. An der
einen Wandseite, rechts vom Fenster, stand ein großer Schreibtisch
mit Aufbau und zahlreichen Schubladen und Schubfächern, daneben ein
Sofa aus geblümtem Stoff und zwei Fauteuils um einen runden Tisch.
Dieser Tisch nahm ziemlich die Mitte des Raumes ein. Auf seiner
Platte lagen Bücher, Broschüren, Zeitungen, ein paar weiße
Lederhandschuhe und eine Kleiderbürste. Ein großer, schwerer,
geschnitzter Eichenschrank füllte fast die ganze zweite Wandseite
aus. Er stand rechts von einer im Augenblick geschlossenen Tür, die
in das Schlafzimmer des Feldmarschalleutnants führte. Vor der
dritten Wandseite stand eine Kommode aus drei Schubladen, rechts
und links davon zwei einfache Rohrstühle. Auf der Kommode sah man
eine antike Uhr aus Porzellan unter einer Glasglocke. Die Wand über
dieser Kommode zeigte eine Garnitur von Schußwaffen,
Luntengewehren, Steinschloß- und Radschloßmusketen, außerdem große
Ölbilder des alten Feldmarschalls Radetzky, des jungen Kaisers
Franz Josef und des Generals Haynau,

		Fastenrath übersah die ganze Zimmereinrichtung mit einem
flüchtigen Blick. Dann blieben seine Augen auf einer Stelle vor dem
Schreibtisch haften, und er trat mit langsamen, vorsichtigen
Schritten näher. Zwischen dem Schreibtisch und dem runden Tisch lag
die leblose Gestalt eines österreichischen Offiziers. Die Leiche
lag auf dem Gesicht, im Rücken links unter dem Schulterblatt
klaffte eine ziemlich große Stichwunde, aus der viel Blut geflossen
war. Es hatte den [bookmark: page39] weißen Waffenrock des Toten durchtränkt und
auch auf dem persisch gemusterten Teppich einen dunkelbraunen,
nassen Flecken hinterlassen.

		Fastenrath drehte den Toten vorsichtig um. Ein wachsgelbes
Gesicht mit weit aufgerissenen Augen starrte ihm entgegen. Der
pechschwarze, langausgezogene Schnurrbart stach gegen das fahle
Gelb des Gesichtes auffallend ab. Fastenrath zuckte beinahe
unmerklich die Achseln.

		»Tot!« sagte er ruhig. »Hier ist nicht mehr zu helfen; es
handelt sich tatsächlich um Mord. Sie erkennen den Toten
einwandfrei als den Feldmarschalleutnant von Poschacher, Herr
Rittmeister – –?!«

		»Natürlich – selbstredend!« erwiderte der Rittmeister
erstaunt.

		Fastenrath schnüffelte schon unter dem Schreibtisch umher, ohne
die erstaunte Miene des Offiziers zu beachten. Dann trat er
vorsichtig ans Fenster und zog den Vorhang auf. Das helle Licht des
Julimorgens flutete in den Raum. Fastenrath besichtigte den
Schreibtisch, ohne aber etwas zu berühren. Dann untersuchte er den
Fußboden in der Nähe des Tisches, interessierte sich für die Bücher
und Zeitungen auf der Tischplatte und öffnete die Tür zum
Schlafzimmer des Feldmarschalleutnants, ohne aber den Raum zu
betreten.

		»Ich habe genug gesehen, meine Herren!« sagte er ruhig. »Der
Feldmarschalleutnant ist tot, anscheinend vor Stunden schon
ermordet worden. Ich bitte zuerst den Arzt zu hören. Ich habe dann
eine ganze Anzahl von Fragen zu stellen.« [bookmark: page40]

		Der Rittmeister öffnete die Tür und rief ein tschechisches
Kommando hinaus. Eine Minute später erschien der Arzt Dr. Lohmann.
Er wohnte in der Nähe, in der Lochstraße, und war bereits vom
österreichischen Kommando benachrichtigt worden.

		Der Arzt begrüßte die drei Herren, die er persönlich kannte, und
ließ sich, ohne ein Wort zu reden, vor dem Toten auf dem Boden
nieder.

		Fastenrath schnupperte wie ein Spürhund erneut im Zimmer umher
und warf nur gelegentlich einen kurzen Blick auf den Arzt. Endlich
trat er an die linke Seite des Polizeidirektors, der neben dem
Rittmeister schweigend an der Tür stand und sagte leise: »Wir
müssen das Gericht benachrichtigen, der Staatsanwalt und der
Untersuchungsrichter müssen sofort Meldung bekommen. Vielleicht
schickt Herr Rittmeister eine Ordonnanz weg. Außerdem müssen wir
uns darüber schlüssig werden, was wir den Leuten von der Presse
erzählen wollen.«

		Der Rittmeister fuhr auf.

		»Um Gottes Willen!« sagte er mit unterdrückter Stimme. »So lange
es geht – – nichts in die Presse – –!«

		Fastenrath zuckte die Achseln.

		»So lange es geht!« wiederholte er. »Aber es geht schon nicht
mehr. Unten standen, als wir kamen, schon zwei Journalisten, einer
vom Journal und ein zweiter, den ich ebenfalls kenne, von der Neuen
Frankfurter Zeitung. Wir müssen den Leuten einen Brocken zuwerfen,
sonst schreiben sie uns den schönsten Unsinn zusammen. Ich erledige
dies, wenn Herr Direktor gestatten, nachher in der üblichen Weise.«
[bookmark: page41]

		»Einverstanden!« erwiderte der Polizeidirektor. »Nun – Herr
Doktor, Ihre Untersuchung beendet – –?«

		Der Arzt erhob sich und putzte seine Hände mit einem Taschentuch
ab.

		»Der Tod ist einwandfrei! Nach der Leichenstarre zu urteilen,
auch nach gewissen Flecken, den sogenannten Totenflecken, die schon
auf den Oberschenkeln und an den Armen aufgetreten sind, dürfte die
Leiche mindestens zwölf Stunden, eher noch etwas älter sein. Der
Tod ist demzufolge gestern abend eingetreten. In der Zeit – – –
sagen wir mal vorsichtig – – – zwischen 6 und 9 Uhr abends.«

		»Die Todesursache, Herr Doktor?!« fragte Fastenrath.

		»Ein Stich mit einer zweischneidigen Waffe, anscheinend einem
Dolch, mitten ins Herz. Der Tod muß auf der Stelle infolge innerer
Verblutung eingetreten sein. Näheres kann erst die Sektion des
Amtsarztes ergeben. Das ist alles, was ich im Augenblick
feststellen kann.«

		»Das genügt, Herr Doktor!« erwiderte Fastenrath. »Ich glaube,
daß wir den Herrn Doktor beurlauben können? – Ich – – ich habe nun
einige Fragen an Sie, Herr Rittmeister, zu richten.«

		Der Polizeidiätar nahm aus seiner Mappe einige Aktenbogen und
mehrere Bleistifte, schob die Bücher und Zeitungen auf dem runden
Tisch zusammen und nahm Platz.

		»Zuerst Ihre Personalien, Herr Rittmeister?«

		»Mathias von Terzky, 36 Jahre alt, katholisch, ledig, geboren in
Budweis in Böhmen, k. & k. Adjutant [bookmark: page42] des Feldmarschalleutnants von
Poschacher, derzeitigem Kommandanten von Frankfurt am Main. – –
Genügt das – – Herr Fastenrath?«

		»Jawohl, Herr Rittmeister! – Ich benötige nun zuerst,« fuhr der
Polizeidiätar fort, »einige Angaben über den toten
Feldmarschalleutnant. Wer dürfte hier in Frankfurt in der Lage
sein, auf einige Fragen, die dienstlichen und persönlichen
Verhältnisse des Herrn von Poschacher betreffend, Auskunft zu
erteilen –?«

		»Was das Dienstliche anbelangt, Herr Fastenrath, so glaube ich
so ziemlich jede Frage beantworten zu können. Ich war seit drei
Jahren sein Adjutant, beinahe sein persönlicher Freund. – Ich bin
dadurch auch über die persönlichen Angelegenheiten des Ermordeten
sehr genau unterrichtet.«

		»Wie hieß Herr von Poschacher mit dem Vornamen?«

		»Franz Leopold! – Herr von Poschacher war erst 56 Jahre alt, als
ihn der Mordstahl traf. Geboren wurde er in Graz. Er trat mit 20
oder 21 Jahren in die Armee ein, diente in Prag, Olmütz, Jaroslau
und in Italien, war kurze Zeit in Wien, zuerst Infanterist, später
Dragoner, und ist für k. & k. Verhältnisse sehr früh General
geworden. Sie wissen, der Feldmarschallleutnant bei uns entspricht
dem preußischen Generalleutnant.«

		»Worauf ist die schnelle Beförderung zurückzuführen?«

		»Auf die vielen Kriege, die von Poschacher mitmachte. Dabei
zeichnete er sich erheblich aus. Er machte den Feldzug unter
Frimont gegen Neapel mit, kam später als Hauptmann zum k. & k.
Regiment [bookmark: page43]
Parma nach Italien – die Lombardei gehörte damals noch zu
Österreich – und kämpfte unter Radetzky bei Santa Lucia und Novara.
Während des Krim-Krieges befehligte er das Regiment Erzherzog
Johann und rückte damit an die Grenze der Moldau. Im Jahre 1859
wurde er bei Solferino leicht verwundet; später erhielt er, um 1860
herum, bereits eine Brigade, wurde aber auch zu gewissen
diplomatischen Diensten verwendet. Seit dem Juli des Jahres 1865
hatte er den Posten des militärischen Kommandanten von Frankfurt am
Main inne. Dieser Posten ist ja, wie Sie selbst wissen, mehr
politisch als militärisch.«

		»Ist Herr von Poschacher verheiratet – –?«

		»Verwitwet, Herr Fastenrath! Seine Frau starb wohl früh und
hinterließ ihm zwei Kinder, einen Sohn, der seit einem Jahre als
Offizier bei den Lichtensteinhusaren steht, eine Tochter, die
irgendwo in Österreich in einem Kloster erzogen wird.«

		»Danke sehr, Herr Rittmeister; das genügt vorerst. Nun zu den
heutigen Geschehnissen! Wer hat die Bluttat zuerst entdeckt?«

		»Der Bursche des Feldmarschalleutnants, der Ihnen Details selbst
erzählen kann; er wartet draußen!«

		»Zu der Tat können Sie selbst wohl nicht viel sagen, Herr
Rittmeister?«

		»Gar nichts, weder zur Tat noch über die Motive zu diesem mir
ganz unfaßbaren Morde. Der Bursche des Feldmarschalleutnants fand
die Leiche heute morgen, als er das Zimmer betrat. Er rannte
sofort, plein carrière, in mein
Quartier in der Langestraße. – Ich machte dem Kommando Meldung,
ließ den Tatort [bookmark: page44] sichern und war schon, kurz nach 8 Uhr, auf
dem Polizeiamt, um Sie, Herr Polizeidirektor, von dem Vorfall in
Kenntnis zu setzen. –«

		»Wann sahen Sie den Feldmarschalleutnant zuletzt lebend?«

		»Am Montag, als er sich von mir verabschiedete!«

		»Verabschiedete?« fragte der Polizeibeamte ein wenig
erstaunt.

		»Jawohl! Herr von Poschacher reiste am Montag in einem halb
militärischen, halb diplomatischen Auftrage zum k. & k.
Gesandten von Ingelheim nach Hannover und kam erst gestern
vormittag wieder zurück. –«

		»Ich muß Ihnen jetzt, Herr Rittmeister, eine diskrete Frage
vorlegen, die mein Dienst entschuldigt. Ich stelle es natürlich
anheim, hierauf zu antworten oder die Antwort zu verweigern. –
Wissen Sie, was Herr von Poschacher in Hannover zu tun hatte?«

		»Jawohl! Ich war doch der Adjutant des Feldmarschalleutnants,
aber – – ich bin nicht berechtigt, Ihnen darüber ohne Genehmigung
meiner Vorgesetzten Auskunft zu geben – –.«

		Fastenrath schwieg und kratzte sich den Hinterkopf.

		»Herr Rittmeister! Ich verstehe durchaus, und meine Frage wurde
natürlich auch nicht aus persönlicher Neugierde gestellt. Aber,
hinter der Reise des Feldmarschalleutnants nach Hannover könnte
vielleicht – – möglicherweise – – – das Motiv zu der Bluttat
gefunden werden – – –!«

		»Das glaube ich nicht, Herr Fastenrath! – Nein! – Ich will sogar
noch weiter gehen. Ich halte dies für durchaus undenkbar!« [bookmark: page45]

		»Vielleicht äußern Sie sich aber weiter, Herr Rittmeister! –
Haben Sie einen Verdacht hinsichtlich des Tatmotivs?«

		»Nein, Herr Fastenrath! Mir ist die Tat vollkommen
schleierhaft!«

		»Eine Familientragödie?«

		Terzky schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht!«

		»Ein Racheakt? Ein Raubmord?«

		»Ich weiß es nicht, Herr Fastenrath!«

		»Aber ein Motiv muß doch wohl vorhanden sein! Nur aus Freude am
Mord sticht kein Mensch einen anderen nieder!«

		»Sicher! – Aber ich kenne das Motiv nicht, habe nicht den
geringsten Verdacht. Ein Raubmord ist wohl ausgeschlossen, denn, so
weit ich feststellen konnte, ist nichts gestohlen. Die Wohnung ist
auch nicht durchsucht oder gar durchwühlt worden. Alles ist hier an
seinem gewohnten Platze.«

		»Das besagt nichts, Herr Rittmeister! Vergessen Sie nicht, in
welch bewegter Zeit wir gegenwärtig leben. Der Täter kann eine ganz
bestimmte Sache, ein Aktenstück, eine Verfügung, ein Dokument
gesucht und gefunden haben!«

		»Ich kann darauf nichts Bestimmtes antworten. Ich glaube aber
nicht, daß der Feldmarschalleutnant in seiner Privatwohnung
derartige Dinge aufbewahrte. Wichtige amtliche Dokumente liegen auf
dem Kommando.«

		Fastenrath erhob sich unvermittelt und trat ans Fenster.

		Das Verbrechen mußte bei aller Geheimhaltung [bookmark: page46] bereits durchgesickert
sein, denn unten auf der Straße standen schon eine große Anzahl
Menschen, die entweder neugierig oder scheu nach den Fenstern des
ersten Stocks emporsahen oder in Gruppen zusammenstanden und ihre
Ansichten austauschten.

		Vor dem Hause ging der Infanterieposten vom Regiment Nobili in
langsamen, taktmäßigen Schritten auf und ab; ihn schien die ganze
Sache nicht zu interessieren.

		Fastenrath drehte sich jetzt um.

		»Kann ich den Burschen des Feldmarschalleutnants sprechen?«

		»Gewiß!« erwiderte der Adjutant. »Er wartet bereits in der
Küche. Ich rufe ihn – und – – ist es gestattet, dem Verhör
beizuwohnen?«

		»Selbstverständlich, Herr Rittmeister! Wir bitten sogar darum.
Es wird im Laufe der weiteren Vernehmungen notwendig sein, die eine
oder die andere Frage noch an Sie zu richten.«

		Der Bursche des ermordeten Feldmarschalleutnants, ein junger
Infanterist, trat ins Zimmer.

		»Diese Herren sind vom Kriminalamt!« erklärte der Rittmeister.
»Sie haben auf alle Fragen, die Ihnen gestellt werden,
wahrheitsgemäß zu antworten!«

		»Jawohl, Herr Rittmeister!«

		Fastenrath nahm einen neuen Bogen zur Hand.

		»Zuerst Ihre Personalien?« fragte er.

		»Clemens Dreher, Infanterist im k. & k. Infanterie-Regiment
Wernhardt, zur Zeit Bursche des Herrn Feldmarschalleutnants von
Poschacher!«

		»Ihr Alter?« [bookmark: page47]

		»Der ist vor zwaa Jahr'n g'storben, Herr Kriminaloffiziant!«

		Fastenrath konnte trotz der ernsten Situation ein leichtes
Lächeln nicht unterdrücken.

		»Sie haben mich mißverstanden. Ich meinte, wie alt sind
Sie?«

		»Ach so! Verzeihung! Ich war zu Johanni 24 Jahre!«

		»Religion?«

		»Katholisch!«

		»Ledig – natürlich!«

		»Jawohl!«

		»Wo sind Sie geboren?«

		»In Iglau, Herr Kriminaloffizial!«

		»Und Ihr Zivilberuf?«

		»Koch! Zuletzt war ich Markeur in einem Wiener Kaffeehaus. Seit
drei Jahren bin ich zu den Kaiserlichen assentiert.«

		Der Bleistift des Beamten fuhr über das Papier. Jetzt setzte er
den Bleistift ab, sah den Offiziersburschen scharf an und sagte:
»Herr Dreher! Sie machen den Eindruck eines intelligenten Mannes.
Sie werden uns bestimmt manches sagen können, was zur Aufklärung
des grauenhaften Verbrechens dient. Sie sind Katholik, Herr Dreher,
und wissen, daß sie vor Gott die volle, reine Wahrheit sagen
müssen, nichts verschweigen und nichts hinzufügen dürfen. – Unter
Anrufung des Namen Gottes, werden Sie alles das, was Sie hier
deponieren, vor Gericht unter Eid wiederholen müssen. Also, Herr
Dreher, richten Sie Ihre Aussagen gleich so ein, daß Sie diese mit
gutem Gewissen beeiden können.« [bookmark: page48]

		»Woll, woll, Herr Polizeikommissarius!« erwiderte der Soldat.
»Das will ich schon, aber trotzdem werden 's von mir eh nix
erfahr'n können. I weiß gor nix. I hob nix g'sehn. I wor gor nit im
Haus, als der Mord g'schehn is –!«

		Fastenrath spitzte die Ohren.

		»Woher wissen Sie die Zeit des Mordes?« fragte er kurz und
senkte die Augen. »Die wissen wir nämlich selbst noch nicht
einmal.«

		»Ich auch nicht, Herr Kriminaloffizial, Ihnen zu dienen. Ich
mein nur, daß der Mord gestern abend geschehen sein muß, denn um –
sag'n wir mal beiläufig – um Fünfe gestern nachmittag hab' ich
Herrn von Poschacher noch g'sprochen, und heute morgen gegen
Siebene, als ich hier ins Zimmer einikam, da war er tot. Also muß
er in der Zeit von Fünfe bis Siebene heute morgen erdolcht worden
sein.«

		Fastenrath ging auf die Ausführungen des Burschen im Augenblick
gar nicht weiter ein.

		»Wie lange sind Sie Bursche beim Feldmarschallleutnant?«

		»Seit August vorigen Jahres. Als mein Regiment, das
Infanterieregiment Wernhardt um Sylvester 65 abgelöst wurde und
nach Mainz kam, blieb ich auf besondere Verwendung des
Feldmarschalleutnants hier«.

		»Danach muß Herr von Poschacher mit Ihren Leistungen sehr
zufrieden gewesen sein –?«

		»Woll! Woll! Herr Kriminalkommissarius; das kann man wohl schon
sag'n. I hab mein Dienst immer g'wissenhaft versehen, mir nie was
zu schulden kommen lass'n.«

		»Wer hat die Bluttat zuerst entdeckt?« [bookmark: page49]

		»Ich, Herr Kriminalkommissarius! Das war so: Leute morgen – ich
komm immer so gegen 7 Uhr herunter – meine Kammer ist nämlich oben
auf der Mansard'n, wie das hier in Frankfurt so üblich ist fürs
Personal; – – also ich komm auch heut nichtsahnend in die Wohnung.
Der Herr Feldmarschallleutnant ist ein Frühaufsteher; ich hab
sofort das Kaffeewasser auf den Herd g'stellt und bin dann ins
Arbeitszimmer hier gangen, und da sind ich – die Bescherung. Zuerst
hat's mir fast die Red derschlag'n, aber dann hab ich sofort
gewußt, was ich zu machen hab. Hab' die Wohnung abg'schlossen. Wir
sind nämlich eben allein zu Haus. Die Haushälterin Frau Klemm ist
auf acht Tag zu ihren Verwandten ins Hessische beurlaubt. Also ich
hab' das Zimmer hier abg'schlossen, und renn, was i rennen kann, in
die Langestraß 'n zu Herrn von Terzky. Dann hat mir Herr von Terzky
verschiedenes bestellt, was ich inzwischen erledigen sollt'. Dann
hab ich in der Küche draußen gewartet und drauf geachtet, daß
niemand das Zimmer oder auch nur die Wohnung betritt, bevor die
Polizei 'kommen ist. Mehr kann i net sag'n.«

		»Gut, Herr Dreher! Das war heute. Aber, was geschah gestern? –
Strengen Sie Ihr Gedächtnis an! Jedes, auch das nebensächlichste
Detail kann für die Untersuchung von allergrößter Bedeutung
werden!«

		Der Offiziersdiener schwieg einen Augenblick und schien
nachzudenken.

		»Sie dürfen sich setzen, Herr Dreher!« forderte Fastenrath
auf.

		Clemens Dreher warf einen fragenden Blick auf den Rittmeister.
Dieser nickte fast unmerklich. [bookmark: page50]

		»Kiß d'Hand!« sagte Dreher und zog sich einen Stuhl heran. »Was
gestern war, Herr Kriminalkommissarius? – Ja, da muß ich erst mal
genau nachdenken. Alsdann, ja, der Herr Feldmarschalleutnant kam
mit dem Nachtzug an, erschien gestern morgen gegen 8 Uhr in seiner
Wohnung und war a bisserl müde und marode. Er hat sich bis gegen 11
Uhr niedergelegt. Dann hat er zu Mittag g'speist. Dabei hab' ich
serviert. Ich hab' ihm dann den Schwarzen serviert und die Post
gebracht – –«.

		»Einen Moment! – Wissen Sie, was die Post brachte?«

		»Den Inhalt der Briefe? – Nein, den kenn ich natürlich nit! Es
waren zwei Zeitungen, ein Dienstbrief mit dem Adlersiegel, wann i
nit irr, aus Wien, außerdem ein privates Schreiben.«

		»Danke! – Weiter! – Was geschah dann?«

		»Herr von Poschacher hatte sich dann wieder hingelegt und
ausgeruht, und es mag beiläufig drei Uhr gewesen sein, da hat er
mich beurlaubt auf den Spätnachmittag und den Abend.«

		»Wann gingen Sie von hier weg, Herr Dreher? – Die genaue
Beantwortung der Frage ist sehr wichtig!«

		»Gegen Fünfe bin ich auf meine Mansarde gegangen und hab mich
umg'zogen. Am 5 Uhr 15 oder 5 Uhr 20 hab ich das Haus
verlassen.«

		»Und wann kamen Sie zurück?«

		»Gegen 11 Uhr!«

		»Gingen Sie dann sofort auf Ihre Mansarde?«

		»Jawohl!« [bookmark: page51]

		»Pflegten Sie, wenn Sie Ausgang hatten, nicht erst nochmals die
Wohnung aufzusuchen?«

		»Nein, wenn der Herr Feldmarschalleutnant noch einen Befehl
hatte, klingelte er. Es geht ein Klingelzug vom Schlafzimmer in
meine Mansarde.«

		»Wo haben Sie die Zeit von 5 Uhr 15 oder 5 Uhr 20 bis zu Ihrer
Rückkehr verbracht? Erinnern Sie sich dessen?«

		»Aber ja, Herr Kriminalkommissarius! Ganz genau! Ich ging direkt
nach dem Röderbergweg, wo meine Braut wohnt.«

		»Sie haben eine Braut?«

		»Jawoll, Dienstmädchen beim Medizinalrat Hefter im Röderbergweg.
– Dort blieb ich bis ½8 Uhr; hab dort auch genachtmahlt. Dann bin
ich mit meiner Braut zum Tanzen in Gräfs Garten am Allerheiligentor
gegangen.«

		»Und dort blieben Sie bis 11 Uhr?«

		»Nein, net ganz! – Gegen ½11 Uhr bin i weggangen, denn der Weg
vom Allerheiligentor bis hierher in die Bleichstraßen ist doch
ziemlich weit.«

		»Sie gingen also direkt in Ihre Mansarde?«

		»Jawohl!«

		»Und – – irgendetwas Verdächtiges, etwas Auffallendes haben Sie
nicht bemerkt?«

		»Nein, 's war alles wie ansonsten auch.«

		»Sagen Sie mal, Herr Dreher, kam es häufiger vor, daß der Herr
Feldmarschalleutnant Sie um 5 Uhr wegschickte und sich ohne Diener
behalf?«

		»Häufig? – Na – das kann man eigentlich nit sag'n, aber mitunter
kam's schon vor. Manchmal war der Herr Feldmarschalleutnant
irgendwo zu Gast geladen, [bookmark: page52] oder er speiste mit Freunden im Russischen oder
Englischen Hof. – –«

		»Traf eine dieser Voraussetzungen auch gestern zu?«

		Der Bursche schwieg.

		»Sie haben mich anscheinend nicht verstanden. – Speiste der Herr
Feldmarschalleutnant auch gestern außerhalb?«

		»Nein! Er muß schon zu Haus geblieben sein, denn er hat sich aus
der Küche selbst etwas zu essen geholt; das Geschirr steht noch in
der Küche.«

		»Das ist doch ein wenig auffallend, Herr Dreher!«

		»Was, Herr Kriminalkommissarius? Was soll auffallend sein?«

		»Na, ich meine, daß eine Persönlichkeit wie der Herr
Feldmarschalleutnant seinen Burschen wegschickt und sich selbst
bedient.«

		»Mein Gott, Herr Kriminalkommissarius, das ist eh schon
vorgekommen –!«

		»Das ist, wenn ich Sie richtig verstanden habe, schon mehrfach
vorgekommen?«

		»Aber ja! Der Herr von Poschacher hat mitunter Besuch erwartet,
und da – –«

		»Da wollte er wohl ungestört sein – –?«

		»Ja, das ist möglich!«

		»Was war das denn für Besuch – –?«

		Der Bursche schwieg und warf einen scheuen Blick auf den
Adjutanten.

		Dieser sagte ruhig: »Sie müssen alles sagen, Dreher, alles, was
Sie wissen!«

		»Herr von Poschacher empfing gelegentlich wohl auch Damenbesuch
in seiner Wohnung?« forschte Fastenrath. [bookmark: page53]

		»Ja, ab und zu.«

		»Und – da schickte er Sie immer weg?« fiel Fastenrath ein.

		»Ja, fast immer!« meinte der Bursche zögernd.

		»Befürchten Sie nicht, Herr Dreher,« sagte Fastenrath ruhig,
»Indiskretionen zu begehen, wenn Sie uns die volle, reine Wahrheit
sagen. Erstens bleiben Ihre Aussagen amtlich geheim, und zweitens
kann ich sowieso nichts dabei finden, wenn ein Herr wie der Herr
Feldmarschalleutnant, ein Witwer in den besten Jahren, auch mal
gelegentlich den Besuch einer Dame empfängt.«

		»Jawohl!« erwiderte der Bursche.

		»Haben Sie Grund zur Annahme, daß Herr von Poschacher auch
gestern – sagen wir mal um 6 Uhr oder später – den Besuch einer
Dame erwartete –?«

		»Nein, Herr Kriminalkommissarius, das kann ich natürlich net
sagen. – Ich bitte, ich muß noch erwähnen, daß ich auch häufiger
weggeschickt wurde, ohne daß gerade Damen erwartet wurden.«

		»Verzeihung, Herr Fastenrath!« fiel der Adjutant von Terzky ein.
»Ich möchte hier etwas richtigstellen. Selbstverständlich ist mit
der Möglichkeit zu rechnen, daß ein noch verhältnismäßig junger
Mann, der zudem auch frei und ledig ist, – Herr von Poschacher war
Witwer – gelegentlich Beziehungen zum anderen Geschlecht anknüpfte;
aber aus dem Fortschicken des Burschen darf natürlich nicht mit
Sicherheit geschlossen werden, Herr von Poschacher habe ein
galantes Abenteuer vor den Augen seines Burschen verheimlichen
wollen. Die Stellung des Feldmarschalleutnants, vor allem auch die
gegenwärtige Zeit brachte [bookmark: page54] es mit sich, daß er mitunter auch Besuche
politischer Art empfing, Verhandlungen diplomatischer, sekreter
Natur zu pflegen hatte, und daß mancher Besuch streng geheim
gehalten werden mußte. – Ich kann natürlich nicht positiv
behaupten, gestern gegen 6 Uhr wurde hier in diesen Räumen eine
wichtige, geheime Besprechung politischer Natur gepflogen; aber es
geht natürlich noch weniger an, sich auf die zweite Möglichkeit,
auf ein galantes Abenteuer festzulegen. Im übrigen muß unschwer
festzustellen sein, wer gestern hier in der strittigen Zeit
erschienen ist. – Sie dürfen nicht vergessen, daß vor dem Laufe des
Feldmarschalleutnants ständig ein Militärposten steht, und die drei
in Frage kommenden Infanteristen sind auch bereits bestellt und
warten auf ihre Vernehmung.«

		Fastenrath verbeugte sich im Sitzen.

		»Ich bewundere Ihre Vorsorglichkeit, Herr Rittmeister!« sagte er
höflich. »Ich danke Ihnen! Nur noch eine Frage an Dreher.«

		Der Bursche erhob sich.

		»Bitte bleiben Sie ruhig sitzen. Es spricht sich besser. –
Wissen Sie, Herr Dreher, welche Parteien außer dem Herrn von
Poschacher das Haus hier noch bewohnen?«

		»Jawohl! – Im Parterre wohnt Herr Hoff mit Frau und
Kindern.«

		»Der Bankier Hoff aus der Neuen Kräme?«

		»Jawohl; und im zweiten Stock eine Witwe Baumgarten. Der Mann
war mal früher an der Stadt beschäftigt.«

		»Ja, ich weiß, der Stadtsekretarius Baumgarten, der [bookmark: page55] vor zwei Jahren
gestorben ist. Die Witwe vermietet Zimmer an Chambregarnisten.«

		»Jawohl, aber ich glaub', es wohnt eben nur ein Herr bei ihr,
ein Hauptmann vom Frankfurter Linienbataillon. In der Mansarde habe
ich meine Kammer; außerdem schläft dort noch die Köchin vom Herrn
Hoff.«

		»Herr Hoff hat Kinder?«

		»Jawohl, einen Buben von beiläufig 10 oder 12 Jahren und ein
Madel, das ein wenig jünger ist.«

		»Da ist doch wohl auch noch eine Bonne, ein Kinderfräulein
beschäftigt?«

		»Ja!« erwiderte der Bursche. »Elise heißt sie; sie wohnt aber
unten in der Wohnung, schläft mit im Kinderzimmer.«

		»Wissen Sie, wer von den übrigen Hausbewohnern gestern
nachmittag anwesend war?«

		»Da – – das kann i natürlich nit sag'n, Herr
Kriminalkommissarius.«

		»Na, das läßt sich durch Befragung leicht feststellen. Jetzt nur
noch eine kleine Aufklärung, Herr Dreher. Das Haus hat nur den
einen Eingang, das große Portal an der Bleichstraße?«

		»Jawohl!«

		»Also ein Zugang zum Haus ist nur durch das Hauptportal möglich,
und – wer das Haus betritt, muß vom Posten, der alle zwei oder drei
Stunden abgelöst wird, gesehen werden?«

		»Ja, das wird wohl so sein, Herr Kriminalkommissarius.«

		»Ist es nicht möglich, auch durch den Garten ins Haus zu
kommen?« [bookmark: page56]

		Der Bursche schien nachzudenken.

		»Ganz unmöglich wär das natürlich nit. Einbrecher könnten
vielleicht auch über das Gartenstackett klettern.«

		»Einbrecher scheiden aus!«

		»Na – ja, und dann ist hinten im Garten noch a klaans Eisentürl,
das auf die Anlage hinausgeht, aber das ist immer versperrt und
wird nie benützt.«

		»Besitzen Sie einen Schlüssel zu dieser kleinen
Gartenpforte?«

		»Nein, ich nit; ich hab auch einen Schlüssel dazu nie
gesehen!«

		»Sie wissen also auch nicht, ob Herr von Poschacher einen
solchen Schlüssel besitzt?«

		»Nein! Ich weiß nur, daß das Türl nit benützt wird; wer bisher
zu uns kam, ging immer durch den Haupteingang an der Bleichstraße
am Militärposten vorbei – –.«

		Fastenrath klappte den Aktenbogen zu.

		»Herr Dreher, ich danke Ihnen; mehr will ich, im Augenblick
wenigstens, von Ihnen nicht wissen. Aber halten Sie sich in der
Wohnung bereit; es ist durchaus möglich, daß ich im Laufe der
Verhöre noch die eine oder die andere Frage an Sie richten
muß.«

		Der Bursche nahm vor dem Adjutanten Habt-acht!-Stellung ein und
verließ das Zimmer.

		Der Rittmeister von Terzky zog ein Stück Papier aus der
Tasche.

		»Ich habe hier ein Verzeichnis der Militärposten, die gestern
abend in der in Frage kommenden Zeit zum Postenstehen vor dem Hause
kommandiert waren. Die Posten werden jeweils nach drei Stunden
abgelöst, in [bookmark: page57] Frage kommen die Posten von 5-8, 8-11 und
11-2 Uhr nachts. Die drei Soldaten sind vorsorglich aus der Kaserne
im Karmeliterkloster hierher bestellt worden und stehen zu Ihrer
Verfügung.«

		Der Polizeidirektor Dr. Schultheiß, der bisher die ganzen
Verhöre allein seinem Beamten überlasten und nur schweigend
zugehört hatte, wandte sich jetzt mit einem verbindlichen Lächeln
an den Rittmeister:

		»Ich muß Ihnen mein Kompliment machen, Herr von Terzky,« sagte
er. »An Ihnen ist ein tüchtiger Kriminalist verloren gegangen. Sie
denken an alles und haben uns durch Ihre Vorsorge die Arbeit sehr
erleichtert.«

		Rittmeister von Terzky verbeugte sich im Sitzen.

		»Wir haben natürlich ein dringendes Interesse daran, daß die
Sache auf dem schnellsten Wege geklärt wird. Was ich tat, Herr
Direktor, geschah auch in unserem eigenen Interesse. Darf ich die
Posten heraufholen lassen?«

		»Ich bitte darum!« erwiderte Fastenrath liebenswürdig.

		Eine Minute später erschien wieder ein weißröckiger Infanterist
im Zimmer. Es war ein dicker, kleiner Kerl, der vor dem Rittmeister
stramm stand und die rechte Land an den Tschako legte. Der
Rittmeister von Terzky stellte dem Soldaten eine Frage in
tschechischer Sprache. Dieser grinste und antwortete Deutsch.

		»Herr Rittmeister, zu Befehlen; Melde gehursamst, sprech ich
sehr gut Daitsch. So gut wie behmisch. War ich als Schuster drei
Jahr bei daitsche Meister in Prag.« [bookmark: page58]

		»Sie haben gehört, Herr Fastenrath. Auch hier stößt das Verhör
in deutscher Sprache auf keine Schwierigkeiten.«

		Dann wandte sich der Rittmeister nochmals, an den Soldaten.

		»Die beiden Herren hier sind von der städtischen Frankfurter
Polizei. Sie werden Ihnen einige Fragen vorlegen, die Sie genau so
ehrlich und wahrheitsgemäß beantworten müssen, als ob ich oder ein
anderer Vorgesetzter Ihnen diese Fragen stellt. Laben Sie
verstanden?!«

		»Sehr genau, Herr Rittmeister!«

		»Wie ist Ihr Name?« eröffnete nun Fastenrath das Verhör.

		»Vaclav Vondracek, –Herr Beamter. Infanterist bei k. und k.
Nobili Infanterie, 2. Kompanie!«

		»Wie alt?«

		»25 Jahre.«

		»Geboren – – in?«

		»In Pribram, im Jahre 1841!«

		»Katholisch?«

		»Jawohl!«

		»Verheiratet sind Sie nicht?«

		Der Soldat grinste: »Naa, ist doch verboten bei Kommiß!«

		»Von Beruf sind Sie Schuhmacher, das sagten Sie ja bereits.«

		»Jawohl, Herr Beamter, Schuhmacher von Berufs, ober seit sechs
Jahr'n bin ich bei den Kaiserlichen.«

		»Herr Vondracek,« sagte jetzt Fastenrath, »Sie wissen, daß der
Herr Feldmarschalleutnant von Poschacher [bookmark: page59] gestern, wahrscheinlich in
der Zeit von 5-8 Uhr, ermordet wurde?«

		»Hob ich gehehrt, Herr Beamter. Is sehr schade. War sehr
anständiger Vorgesetzter, der Herr Feldmarschalleutnant von
Poschacher.«

		»Na, gut, Herr Vondracek. Sie sind vielleicht in der Lage,
Aussagen zu machen, die zur Festnahme des Mörders führen. Sie
standen gestern vor dem Hause Posten.«

		»Jawoll, Wache Nummer 7, von 5-8 Uhr. Abgelöst bin ich wurden
vun Infanterist Goldgulden, wos is zufällig guter Landsmann vun mir
aus Breznice.«

		»Als Wachposten gehen Sie unten vor dem Laufe auf und ab, Herr
Vondracek. Worin bestehen nun eigentlich Ihre Obliegenheiten?«

		Der Soldat grinste von neuem.

		»In gor nix, Herr Beamter! Auf und Abgehen, sonst nix!«

		»Gewiß, aber Sie müssen doch selbstverständlich auch die Augen
offen halten –?«

		»Natierlich muß ich, seehr genau!«

		»Sind Sie verpflichtet, Leute, die ins Haus wollen, anzuhalten,
nach ihren Wünschen zu fragen?«

		»Nein, Herr Beamter! Dos geht ja auch gor nit, denn außer
Feldmarschalleutnant wohnt auch Zivilistenbagasch' hier im
Haus.«

		Die drei Zeugen dieses Verhörs mußten wider Willen und trotz der
alles andere als heiteren Umgebung herzlich lachen.

		»Sie lassen also jeden, der es wünscht, ungehindert
eintreten?«

		»Jawohl, muß ich noch Instruktion,« Herr Beamter.« [bookmark: page60]

		»Sie standen nun gestern von 5-8 Uhr vor dem Haus!«

		»Nein, niecht stand; ich muß gehen – so hin und her. Zehn
Schritt vor, links um, dann zehn Schritt zurieck, rechts um und
wieder wie vorhin.«

		»Gut! Wenn Sie auch niemanden anhalten dürfen, so beobachten Sie
aber doch?«

		»Natierlich, Herr Beamter, gonz genau!«

		»Ich stelle Ihnen jetzt eine präzise Frage; versuchen Sie Ihr
Gedächtnis anzustrengen und diese Frage auch präzis zu beantworten:
Tat während Ihrer Wachzeit jemand das Haus betreten?«

		»Ja, Herr Beamter! War hiebsches Madel mit zwei Kinderl.«

		»Das Kinderfräulein aus dem Parterre wohl?«

		»Weiß ich nicht, steh gestern erstmolig Posten vor Quartier vun
Feldmarschalleitnant!«

		»Erinnern Sie sich noch der Zeit, wann das Mädchen mit den
beiden Kindern das Haus betrat?«

		»Gonz genau, Herr Beamter; kaum schlug Mädchen Tier zu, schlug
auch Uhr von Petterskirch 6 Uhr.«

		»Also um 6 Uhr kam das Mädchen, wahrscheinlich das
Kinderfräulein aus dem Erdgeschoß, hier an. Wer kam nachher?«

		»Niemand, Herr Beamter!«

		»Strengen Sie Ihr Gedächtnis an, Vondracek!«

		»Pardon, natierlich! Hob ich ganz vergessen. Vielleicht eine
Stunde nachher kam Gefreiter von Kommando mit Mappe.«

		Fastenrath sah den Rittmeister an.

		»Das stimmt, Herr Fastenrath!« sagte dieser. »Am diese Zeit
pflegt eine Ordonnanz vom Kommando in [bookmark: page61] der Wohnung des Kommandanten
vorzusprechen. Sie bringt die Meldungen, die Parole, die
notwendigen Unterschriften, alles liegt in einer verschlossenen
Mappe, zu der nur der Adjutant des Kommandos und der
Feldmarschalleutnant je einen Schlüssel besitzen.«

		»Ist diese Ordonnanz zu sprechen, Herr Rittmeister?«

		»Der Patrouillenführer Pinelli wartet bereits, um von Ihnen
vernommen zu werden!«

		»Vielen Dank!« erwiderte der Polizeibeamte, der sich jetzt
wieder an den Wachposten wandte: »Also, um nochmals zu wiederholen,
Herr Vondracek, während Ihrer Wachzeit kam nur das Kinderfräulein
aus dem Parterre und der Patrouillenführer vom Kommando, sonst
niemand?«

		»Sonst niemand!« erwiderte der Soldat.

		»Hat während der Zeit, wo Sie auf Posten standen, jemand das
Haus verlassen?«

		»Jawoll! War sich kurz nach 5 Uhr, kaum, daß ich aufzog auf
Posten, gieng Offiziersbursche, wo jetzt draußen in der Kuchel
sitzt, fort.«

		»Sie meinen den Burschen Clemens Dreher?«

		»Jawoll! Heißt sich Dreher!«

		»Richtig, Herr Vondracek! Das ist uns bekannt! Außer Dreher hat
aber niemand mehr das Haus verlassen, in der Zeit, da Sie auf
Posten standen?«

		»Doch! War sich preißischer Hauptmann!«

		»Ein preußischer Hauptmann?« erwiderte Fastenrath erstaunt. »Das
ist doch nicht gut möglich!«

		»Doch!« erwiderte der Soldat. »Weiß ich ganz genau, denn hab'
ich Honneur gemacht!« [bookmark: page62]

		»Es gibt aber zur Zeit keine preußischen Offiziere mehr in
Frankfurt!« meinte Fastenrath nachdenklich.

		Der Tscheche zuckte die Achseln. »Kann ich nur sagen, daß
preißischer Hauptmann Haus verlassen hat.«

		»Um welche Zeit?«

		»Kurz nachdem Patrouillenführer Pinelli kam!«

		»Also nachher! – – Bestimmt nachher –?«

		»Ja!« erwiderte der Tscheche ein wenig unsicher.

		Bestimmt nachher, kann ich nicht mehr sagen, ich glaub'
nachher.«

		Fastenrath machte sich eine Notiz auf seinen Aktenbogen. »Herr
Vondracek!« meinte er bedenklich. »Die Frage ist derart wichtig,
daß ich sie nochmals stellen muß. War es bestimmt ein preußischer
Offizier?«

		»Ja, natierlich, kenn ich doch preißische Montur!«

		»War der Offizier groß, klein – –?«

		»Mittel, so groß, wie ich beileifig. Schlank, ziemlich jung,
bartlos, langer, blauer Ieberrock mit zwei Stern auf Epauletten.
Trug keinen Helm sondern Schirmkappe, wie sie Preißen-Offizier
trog'n, außer Dienst.«

		»Und dieser Preußische Offizier hat das Haus verlassen, nachdem
der Österreicher vom Kommando mit der Mappe kam?«

		»Weiß ich nicht mehr ganz bestimmt, Herr Beamter; aber es war
kurz nach ½7 Uhr.«

		»Haben Sie den Offizier kommen sehen?«

		»Nein!«

		»Dann muß auch der Posten vorher befragt werden, Herr
Rittmeister!« sagte Fastenrath zu Terzky. »Dieser sonderbare Besuch
ist wahrscheinlich wichtiger, als wir glauben.« [bookmark: page63]

		Vondracek wurde entlassen mit dem Auftrage, den
Patrouillenführer Pinelli heraufzuschicken. Auch der
Polizeidirektor verließ das Zimmer, um im Parterre festzustellen,
ob die weibliche Person, die mit zwei Kindern um sechs Uhr das Haus
betreten hatte, tatsächlich die Angestellte des Bankiers Hoff war.
–

		Vor dem Polizeidiätar Fastenrath stand jetzt der Gefreite oder,
wie man damals in der k. und k. Armee sagte, der Patrouillenführer
Pinelli. Die weißen Aktenbogen vor dem Polizeibeamten bedeckten
sich mit zahlreichen, eng beschriebenen Notizen. Fastenrath nahm
jetzt einen neuen Bogen und einen frisch gespitzten Bleistift zur
Hand.

		Der Rittmeister sprach inzwischen den Gefreiten an.

		Dieser, ein junger Mann mit militärisch geschnittenen,
tiefschwarzen, glänzenden Haaren und einem kleinen, dunklen
Schnurrbärtchen machte einen weit intelligenteren Eindruck als sein
tschechischer Kamerad, der soeben das Mordzimmer verlassen
hatte.

		Der Gefreite trug an seinem blauen Monturkragen die beiden
Sterne seines Dienstgrades.

		»Sie sprechen Deutsch, Pinelli?« fragte von Terzky.

		»Zu Befehlen, Herr Rittmeister!«

		»Gut! Der Herr hier hat eine Anzahl Fragen an Sie zu stellen.
Ich bitte um wahrheitsgemäße Beantwortung. Sie sind wahrscheinlich
der wichtigste Zeuge in der furchtbaren Angelegenheit, die wir
aufklären müssen. – Herr Fastenrath, der Patrouillenführer Pinelli
steht zu Ihrer Verfügung.«

		Pinelli machte eine kleine Wendung und setzte, wie beim Kommando
›Steht kommod!‹ den linken Fuß vor. [bookmark: page64]

		»Bitte nehmen Sie Platz, Herr Pinelli!« sagte Fastenrath
höflich. »Wie ist Ihr Vorname?«

		»Giacomo, 26 Jahre alt, geboren in Udine bei Venedig,
Patrouillenführer bei Wernhardt-Infanterie, 9. Kompanie, derzeit
kommandiert zum k. und k. Armeekommando in Frankfurt.«

		»Sie sind ledig, Herr Pinelli, katholisch?«

		»Jawohl!«

		»Und Ihr Zivilberuf?«

		»Musiker, mein Herr!«

		»Schön! – Sie wissen, Herr Pinelli, daß der Herr
Feldmarschalleutnant gestern ermordet wurde. Die Tat ist nach
unseren bisherigen Ermittlungen in der Zeit von 6 bis 9 Uhr abends
verübt worden. Es ist auch festgestellt worden, daß Sie
wahrscheinlich – der Mörder natürlich ausgenommen – die letzte
Person waren, die den Feldmarschalleutnant gestern noch lebend
angetroffen hat.«

		»Jawohl, mein Herr!«

		»Sie hatten gestern abend dienstlich hier zu tun?«

		»Jawohl!«

		»Bitte berichten Sie etwas ausführlicher!«

		»Der Adjutant des Armeekommandos, Herr Leutnant Stepanowicz, gab
mir gestern eine Mappe mit den Unterschriften und sonstigen
amtlichen Papieren, die ich hierher in die Wohnung des Herrn
Feldmarschalleutnants bringen sollte.«

		»Wann war das?«

		»Beiläufig um 6 Uhr. Ich ging auf dem direkten Wege von der
Großen Gallusstraße durch die Taunusanlage hierher und war ungefähr
um 6 Uhr 15 am [bookmark: page65] Haus. Der Feldmarschalleutnant öffnete mir
selbst und hieß mich eintreten.«

		»Wohin gingen Sie, Herr Pinelli?«

		»Hierher, in das gleiche Zimmer, wo wir augenblicklich
sind.«

		»Was tat nun der Herr Marschalleutnant?«

		»Er schloß die Mappe auf und setzte sich an seinen Schreibtisch.
Ich wartete in ›Habt acht‹-Stellung an der Tür, bis der Herr
Feldmarschalleutnant die Unterschriften geleistet und die Papiere
in die Mappe verschlossen hatte, dann ging ich wieder weg.«

		»Wie lange waren Sie ungefähr hier in der Wohnung?«

		»Vielleicht zehn Minuten!«

		»Was taten Sie später?«

		»Ich ging auf dem geraden Weg nach dem Kommando zurück, lieferte
dem Rechnungsunteroffizier die Mappe ab, und suchte mein Quartier
auf.«

		Fastenrath schwieg und schrieb einige Worte auf den vor ihm
liegenden Aktenbogen.

		»Ich habe noch eine Frage, Herr Pinelli: Sie sind, wie ich aus
Ihrem ganzen Benehmen festzustellen glaube, ein Mann guter
Intelligenz. – Ist Ihnen bei Ihrer gestrigen Anwesenheit hier
nichts Besonderes aufgefallen?«

		»Ich wüßte nicht, mein Herr!«

		»Wunderten Sie sich nicht, daß der Herr Feldmarschalleutnant
selbst die Tür öffnete. Das macht doch wohl sonst der Bursche?«

		»Das fiel mir nicht auf, mein Herr. Ich kenne die
Gepflogenheiten hier im Hause nicht.« [bookmark: page66]

		»Hatten Sie nicht täglich in der Zeit zwischen 6 und 7 Uhr die
Dokumententasche hierher zu bringen?«

		»Nein, das war sonst Sache des Patrouillenführers Czermak.«

		»Und warum kam Czermak gestern nicht?«

		»Weil er sich am Morgen zur Marodenvisite gemeldet hatte und vom
Regimentsarzt krank geschrieben wurde.«

		»Wer erteilte Ihnen den Befehl, gestern an Stelle des Czermak
die Mappe hierher zu bringen?«

		»Ich sagte es bereits: der Adjutant, Herr Leutnant
Stepanowicz!«

		»Richtig! Sie haben also die Wohnung gegen ½7 Uhr wieder
verlassen?«

		»Jawohl!«

		»Haben Sie in der Wohnung außer dem Feldmarschalleutnant noch
eine zweite Person angetroffen?«

		»Nein, ich habe niemanden gesehen!«

		»Ist Ihnen auf der Treppe irgendjemand begegnet?«

		»Nein!«

		»Sahen Sie keinen preußischen Offizier?«

		»Hier in der Wohnung, mein Herr?«

		»In der Wohnung oder auch auf der Treppe?«

		»Nein, ich habe niemanden gesehen! Ich ging mit meiner
verschlossenen Mappe die Treppe hinunter. Die Hintertür unten im
Stiegenhaus, die nach dem Garten führt, stand offen. Ich sah nur
eine junge Frau, anscheinend ein Kinderfräulein, und hörte Stimmen
von Kindern. Die Kinder selbst sah ich nicht, habe mich auch nicht
weiter darum gekümmert sondern bin nach meiner Kanzlei in der
Großen Gallusstraße zurückgekehrt.« [bookmark: page67]

		»Wann erfuhren Sie den Tod des Feldmarschallleutnants?«

		»Heute morgen; der Feldwebel, der mir den Befehl erteilte,
hierher zu kommen, sprach davon.«

		»Tscha, Herr Pinelli!« meinte der Polizeibeamte. »Sie sind
wahrscheinlich der Letzte gewesen, der den Feldmarschalleutnant
noch lebend angetroffen hat. Besinnen Sie sich, denken Sie genau
nach, ob Ihnen vielleicht nicht doch irgendetwas hier in der
Wohnung auffiel, eine Bagatelle, eine Kleinigkeit, die aber
vielleicht auf die Spur des Täters führt – –?«

		»Ich – ich kann nichts mehr sagen – – ich weiß nichts!«

		»Wie war der Feldmarschalleutnant? War er erregt, nahm er sich
Zeit, die von Ihnen gebrachten Schriftstücke genau anzusehen? War
es ihm darum zu tun, Sie schnell wieder loszuwerden?«

		Der Gefreite zuckte die Achseln.

		»Von einer Erregung merkte ich nichts. Der Herr
Feldmarschalleutnant zeigte auch keine Hast oder Eile; er las alles
genau durch, unterzeichnete einige Dokumente, verschloß alles
wieder in die Mappe und verabschiedete mich.«

		»Wissen Sie, was die Mappe enthielt?«

		»Dokumente, die Parole, den Tagesbericht – –.«

		»Sie haben mich nicht genau verstanden. Kannten Sie den genauen
Inhalt der Dokumente; wußten Sie, was die Mappe im Einzelnen
enthielt – –?«

		»Nein! Der Inhalt der Mappe ist sekret. Sie wird vom Adjutanten
verschlossen und erst vom Feldmarschalleutnant geöffnet, der sie
nach Kenntnisnahme des Inhalts wieder verschließt.« [bookmark: page68]

		»Danke, Herr Pinelli! – Mehr habe ich im Augenblick nicht zu
fragen.«

		Der Patrouillenführer nahm die Beine zusammen und legte die Hand
an den Tschako.

		»Ich bitte dem Herrn Rittmeister von Terzky noch eine
dienstliche Meldung machen zu dürfen!«

		Der Rittmeister nahm den Gefreiten in eine Zimmerecke; dann
wandte er sich an Fastenrath.

		»Ich muß schnell in die Gallusstraße zum Armeekommando!« sagte
der Rittmeister zu dem Polizeibeamten. »Der stellvertretende
Kommandant, Herr Oberst von Prohaska, erwartet mich zum
Rapport!«

		Der Rittmeister stülpte die Mütze auf; Fastenrath hatte sich
höflich erhoben.

		»Ich habe im Augenblick auch keine Frage mehr an Sie zu richten,
Herr Rittmeister. Wo kann ich Sie später eventuell erreichen?«

		»Bis 2 Uhr in der Großen Gallusstraße, später in meiner Wohnung.
Ich würde es dankbar begrüßen, Herr Fastenrath, wenn Sie mich von
dem Ergebnis Ihrer weiteren Untersuchung in Kenntnis setzten.«

		»Sehr wohl, Herr Rittmeister! Wenn Sie gestatten, komme ich
heute mittag selbst auf einen Sprung zu Ihnen?!«

		»Sie sind mir jederzeit willkommen! – Habe die Ehre, Herr
Fastenrath!«

		Unter der Tür stieß der Rittmeister mit dem Polizeidirektor
zusammen, der vom Erdgeschoß herauf kam.

		»Die Sache stimmt,« sagte der Direktor. »Die Bonne des Bankiers
Hoff war mit den beiden Kindern in der ›Promenade‹ und kehrte um 6
Uhr nach hier zurück. Sie ging dann mit den Kindern in den Garten,
wo sie sich [bookmark: page69] bis gegen 7 Uhr aufhielt. Als Frau Hoff
zum Abendessen rief, schlug es gerade 7 Uhr. – Die Gattin des Herrn
Hoff kann überhaupt nichts sagen. Sie kennt den
Feldmarschalleutnant nur vom Ansehen. Der Gatte kehrte erst um 10
Uhr von seinem Abendstammtisch heim und weiß noch weniger. Wenn Sie
hier fertig sind, Fastenrath, würde ich empfehlen, Frau Witwe
Baumgarten noch zu vernehmen, und dann das Nötige zu veranlassen,
damit die Leiche wegkommt.«

		Fastenrath verbeugte sich und trat ans Fenster. – Unten fuhr
eine Droschke vor.

		»Das Gericht!« meldete der Polizeibeamte. »Der Staatsanwalt und
der Untersuchungsrichter sind soeben vorgefahren.«

	
		
		Ein folgenschwerer Verdacht.

		Polizeidirektor Dr. Schultheiß verließ langsam das Rathaus, wo
er dem Oberbürgermeister Fellner und dem Senator Bernus einen
Vortrag über das Verbrechen an dem Stadtkommandanten und über den
Stand der bisherigen Ermittlungen gehalten hatte.

		Dem Oberbürgermeister war der Vorfall mehr als peinlich. Der
Krieg zwischen Preußen einerseits und Österreich andrerseits war
inzwischen ausgebrochen. Frankfurt stand, wie bei der Stimmung
seiner Bevölkerung und auch aus vielen anderen Gründen nicht anders
zu erwarten war, natürlich auf Seiten Österreichs, und ausgerechnet
jetzt mußte ein hoher österreichischer [bookmark: page70] General und Diplomat in Frankfurts
Mauern Opfer eines mehr als mysteriösen Verbrechens werden.

		Der Mord war, wenn auch noch nicht offiziell bekannt, so doch
bereits in der ganzen Stadt durchgesickert, und es gab in Frankfurt
kaum einen einzigen Einheimischen, der die Bluttat nicht direkt
oder indirekt den Preußen in die Schuhe schob.

		Frankfurt am Main war im Jahre 1866 eine große und wichtige
Stadt, es war auch die eigentliche Hauptstadt des deutschen Bundes;
zahlreiche politische und internationale Fäden zogen sich nach der
Handelsstadt am Main und führten wieder hinaus nach den deutschen
Mittel- und Kleinstaaten, nach Frankreich, England, Österreich und
Italien.

		Die Einwohnerzahl des ganzen Staates Frankfurt überstieg aber
kaum 100 000 Seelen, und die Kriminalität war auch nicht erheblich.
Der sinnenfrohe Frankfurter, der seine Behaglichkeit, gutes Essen
und Trinken über alles liebte, neigte nicht zu Exzessen. Kam schon
einmal ein wirkliches Kapitalverbrechen vor, dann war der Täter in
fast allen Fällen ein ›Ausländer‹. Und ein Ausländer mußte nach
Ansicht des Polizeidirektors auch als Mörder des
Feldmarschalleutnants in Frage kommen. Diese Theorie stand bei ihm
fest, gleichgültig, ob das eigentliche Motiv politischer Natur war,
oder ob vielleicht wirklich eine Frau hinter der Sache steckte.

		Der Oberbürgermeister berichtete seinem Polizeidirektor, daß
sich das österreichische Armeekommando brennend für die
polizeiliche Untersuchung interessiere, und daß der
stellvertretende Kommandant Oberst von [bookmark: page71] Prohaska den Wunsch ausgesprochen
habe, den Polizeidirektor um 2 Uhr in seiner, des Obersten, Wohnung
zu sehen.

		Dr. Schultheiß überquerte darum den breiten, belebten Römerberg
und bog in die Neue Kräme ein, um die Zeil, die
Hauptgeschäftsstraße, zu erreichen. Der Oberst wohnte in der Nähe
des Bockenheimer Tors.

		In den Altstadtgassen, die auf den Römerberg und die benachbarte
Paulskirche führten, herrschte ein außergewöhnlich starker und
erregter Verkehr. Auf dem Paulsplatz ballten sich die Menschen
zusammen und stießen Drohungen und Verwünschungen aus. Der
Polizeidirektor stellte fest, daß die Volkswut der preußischen
Telegrafenstation galt, die neben der Börse untergebracht und trotz
des Krieges immer noch in Tätigkeit war.

		Plötzlich gellten Hochrufe auf. Eine Abteilung des in Frankfurt
garnisonierenden bayerischen Militärs bog auf den Paulsplatz ein,
besetzte die Telegrafenstation und drang sofort in die Amtsräume.
Unter dem Gejohl der Menge, in der Hauptsache Altstadtpöbel, der
überall zur Stelle ist, wo es gilt Skandal zu machen, wurden die
drei preußischen Telegrafenbeamten auf die Straße geführt. Das
Militärpikett hatte seine liebe Not, die drei Preußen vor tätlichen
Beleidigungen zu schützen. Jetzt trat auch ein bayerischer Offizier
aus der Telegrafenstation und brachte in einem offenen Korb die
beschlagnahmten Amtsbücher, die Durchschläge der letzten Telegramme
und andere Akten. Ein Zug bayerischer Infanterie marschierte unter
dem Beifallsgejohl der Menge mit seinen drei [bookmark: page72] Gefangenen ab. Das
Telegrafenbüro wurde geschlossen und eine Wache vor den Eingang
gestellt.

		Als sich die Menge langsam verlief, setzte der Polizeidirektor
seinen Weg fort. Aber die Verkehrsstockungen hörten nicht auf. Auf
der Zeil standen die Menschen in dichten Massen und begrüßten
begeistert eine Abteilung hessen-darmstädtischer Chevauxlegers, der
eine Batterie württembergischer Artillerie folgte. Die Truppen
versammelten sich auf dem Grindbrunnen im Osten der Stadt, dort, wo
heute der Zoologische Garten steht. –

		Der Prinz Alexander von Hessen wollte die bisher eingetroffenen
Streitkräfte des 8. Bundeskorps mustern; auch der Thronfolger
Friedrich von Hessen-Kassel wurde von seinem in der Nähe liegenden
Schlosse Rumpenheim erwartet.

		Als die Straße wieder frei war, beeilte sich Dr. Schultheiß, den
Roßmarkt zu erreichen, und bog in die Große Bockenheimergasse ein.
Unmittelbar vor dem Bockenheimer Tor wohnte der Oberst von
Prohaska.

		Direktor Schultheiß ließ sich melden, wurde sofort angenommen
und in ein großes Wohnzimmer geführt, wo bereits ein Dutzend höhere
österreichische Offiziere warteten.

		»Grüß Gott, Herr Direktor!« sagte der Oberst von Prohaska, ein
etwa 50jähriger Mann mit blondem, angegrautem Schnurr- und
Backenbart. »Nehmen Sie bitte Platz! Ich darf Ihnen meine Herren
vorstellen –? –.«

		Der Polizeidirektor hörte eine Anzahl Namen, die er nicht
verstand. Beine wurden zusammengeschlagen, [bookmark: page73] Sporen klirrten. Dann nahm
er Platz und zog sein Notizbuch, in das er sich einige Notizen
gemacht hatte.

		»Kennt man bereits den Täter, Herr Direktor –?« fragte der
Oberst.

		»Im Augenblick noch nicht,« erwiderte Dr. Schultheiß, »aber,«
fuhr er beinahe siegessicher fort: »Man wird ihn kriegen; meine
Organe sind noch an der Tatstelle beschäftigt; die Verhöre sind
ziemlich abgeschlossen, und in großen Umrissen kann ich Ihnen
berichten. – Der Tod steht einwandfrei fest, meine Herren, und daß
es sich um einen Mord handelt, ist ebenfalls ohne Zweifel. Die
Leiche ist bereits abgeholt und wird wohl morgen freigegeben. Die
ganze Wohnung des Feldmarschalleutnants wird dann amtlich
versiegelt.«

		»Sehr nett, Herr Direktor, »meinte der Oberst mit einem leichten
Spott, »aber das Wichtigste für uns – – den Täter hat man noch
nicht?«

		Dr. Schultheiß zuckte die Achseln.

		»Kennt man wenigstens das Motiv?!«

		»Auch hier sind wir noch auf Vermutungen angewiesen, Herr
Oberst!« erwiderte der Polizeidirektor ein wenig verärgert. »Die
Tat selbst,« fuhr er fort, »muß erst nach ½7 Uhr begangen worden
sein. Der Bursche Dreher sprach Herrn von Poschacher noch um 5 Uhr
15; der letzte, der den Feldmarschallleutnant lebend sah, war der
Patrouillenführer Pinelli, der das Haus etwa um ½7 Uhr verließ. Der
Verdacht richtet sich auf eine sehr mysteriöse Persönlichkeit, auf
einen preußischen Offizier, wahrscheinlich im Hauptmannsrange, der
zur Zeit der Tat das Haus verlassen haben muß. Ich möchte diesen
Verdacht aber [bookmark: page74] doch beinahe von der Hand weisen – –.«

		»Warum denn, Herr Direktor?«

		»Weil der Hauptmann das Haus wahrscheinlich vor Pinelli
verlassen hat.«

		»Das steht nicht fest, Herr Direktor!« Der Oberst machte eine
wegwerfende Bewegung. »Auf die Beobachtungsgabe eines tschechischen
Infanteristen gebe ich nicht viel –!«

		»Richtig, Herr Oberst! Ich gebe auf die Behauptung überhaupt so
gut wie nichts. Der preußische Offizier ist eine sehr mysteriöse
Persönlichkeit. Ich kann nichts damit anfangen. Preußische
Offiziere gibt es zur Zeit in Frankfurt nicht mehr.«

		»Das wollen wir nicht so ohne weiteres behaupten, Herr Doktor!«
meinte der Oberst. »Der Mann ist jedenfalls bestimmt gesehen worden
– –?!«

		»Ja, und die Aussage des Wachtpostens wird auch noch durch das
Zeugnis des Fräulein Wild erhärtet. Fräulein Wild ist eine
Putzmacherin, die in der Beichstraße wohnt, vis à vis der Wohnung
des Feldmarschalleutnants. Fräulein Christine Wild saß arbeitend am
Fenster und hat den preußischen Offizier ebenfalls gesehen. Der
Posten an der Tür machte ihm die Honneurs. Das deckt sich mit den
Aussagen des Infanteristen Vondracek, allerdings haben sich gewisse
und zwar nicht ganz unwichtige Unstimmigkeiten zwischen Fräulein
Wilds und Vondraceks Aussagen insofern ergeben, als Fräulein Wild
meint, der Hauptmann habe erst gegen 7 Uhr das Haus des Herrn von
Poschacher verlassen. Weiter ist es auch sonderbar, daß zwei Zeugen
den Hauptmann sahen, als er das Haus verließ, während sich keiner
der Zeugen erinnern will, [bookmark: page75] diesen geheimnisvollen Hauptmann gesehen zu
haben, als er eintrat.«

		»Der Hauptmann kann durch den Garten gekommen sein!«

		»Möglich, Herr Oberst! Umso mehr, als die kleine Gartenpforte,
die vom Garten nach der Anlage führt, tatsächlich in den letzten
Tagen benützt worden ist. Es wurden dahingehende Spuren gefunden.
Allerdings läßt sich nicht sagen, daß die Spuren von gestern sind;
sie können auch älter sein.

		Dann sind ab 6 Uhr bis 7 Uhr ständig Leute im Garten gewesen:
die Bonne der Wohnpartei im Erdgeschoß mit zwei Kindern. Niemand
aber hat einen Hauptmann oder sonst jemanden im Garten
gesehen.«

		Prohaska zog den blonden Schnurrbart nachdenklich durch die
Finger.

		»Herr Direktor!« sagte er, »Ihre interessanten Ausführungen
sprechen durchaus nicht gegen die Existenz des Hauptmanns. Im
Gegenteil! Ich bin überzeugt, daß er existiert und werde Ihnen
nachher auch noch genauer sagen, warum! – Festgestellt ist, daß der
Mann das Haus zwischen ½7 und 7 Uhr verließ. Weiter scheint
festgestellt, daß ihn niemand hat kommen sehen. – Das ist leicht
verständlich; ich behaupte nämlich, daß der Hauptmann beim Betreten
des Hauses durch den Garten kam, und, – – daß er das Haus nur
deshalb durch die Hauptpforte verließ, weil zwischen ½7 und 7 Uhr,
als er wegging, Leute im Garten waren, die ihn nicht sehen
sollten!«

		»Danach müßte dieser Hauptmann ein Bekannter des
Feldmarschalleutnants sein – –?« [bookmark: page76]

		»Möglich, aber nicht unbedingt erforderlich, Herr Direktor!«

		Dr. Schultheiß zog die Stirn in nachdenkliche Falten.

		»Die weitere Untersuchung wird diese Geschichte wahrscheinlich
klären, Herr Oberst. Ich selbst weiß mit dem Besuch des Hauptmanns
wirklich nicht viel anzufangen. – Verzeihen Sie, meine Herren,
irgendein alter Lateiner sagte mal: de
mortuis nil nisi bene – man soll den Toten nichts Böses
nachsagen. Ich bin weit davon entfernt, den toten Herrn von
Poschacher zu verunglimpfen, aber es könnte doch eine
Liebesgeschichte hinter der Sache stecken. Das › Cherchez la femme‹ ist nach den bisherigen
Ermittlungen, nach den positiven Aussagen des Burschen Clemens
Dreher, nicht ganz von der Hand zu weisen.«

		»Nein, Herr Direktor, eine Liebelei scheidet vollkommen
aus!«

		Der Polizeidirektor hob vor der bestimmten, mit scharfem Ton
vorgebrachten Behauptung erstaunt den Kopf. »Sie scheinen mehr zu
wissen, als wir von der Polizei?« sagte er ruhig.

		»Jawohl, Herr Doktor; es scheint so! Ich behaupte, daß Herr von
Poschacher von einem feindlichen preußischen Spion ermordet worden
ist und kenne auch das Motiv zu dem Morde. Man hat bei dem
Feldmarschalleutnant wichtige politische Papiere vermutet und – – –
auch gefunden. Ich besitze die Beweise, Herr Direktor. Seit einer
halben Stunde sind diese Beweise in meinen Händen! – – Ordonnanz
–!!«

		Der Bursche erschien unter der Tür: »Herr Oberst befehlen?«
[bookmark: page77]

		»Zwei Flaschen Sherry mit den nötigen Gläsern hierher; außerdem
ein Kistel Havannavirginier. Dann warten Sie draußen in der Küche.
Für die nächsten 15 Minuten bin ich für niemanden, wer es auch sei,
zu sprechen! – Verstanden?«

		»Sehr wohl, Herr Oberst!« –

		Als der Wein gebracht war und die Anwesenden sich mit Zigarren
bedient hatten, verschloß der Oberst selbst die Tür und sagte mit
gedämpfter Stimme:

		»Was ich Ihnen jetzt erzähle, Herr Polizeidirektor, wollen Sie
bitte als vertraulich ansehen. Das heißt, morgen wird alles keine
Überraschung mehr sein; morgen werden sämtliche Zeitungen bereits
informiert sein, besser vielleicht als wir hier; aber heute bitte
ich die folgenden Mitteilungen als streng sekret ansehen zu
wollen.« –

		»Herr Feldmarschalleutnant von Poschacher fuhr, wie Ihnen
bereits bekannt, am Montag an den Hof von Hannover – in einer halb
militärischen, halb diplomatischen Mission. – Sie oder einer Ihrer
Beamten fragte heute morgen den Herrn Rittmeister von Terzky nach
dem eigentlichen Zweck der Reise. Herr von Terzky weigerte sich mit
Recht, darüber Auskunft zu geben; aber inzwischen haben sich die
Verhältnisse geändert. Nach Lage der Dinge haben Sie nicht nur das
Recht, etwas Näheres über die Reise Poschachers zu erfahren,
sondern ich fühle mich auch verpflichtet, Sie aufzuklären. Der Mord
an dem Feldmarschallleutnant ist meines Erachtens eine Folge der
Reise nach Hannover. – Seit gestern ist der Krieg ausgebrochen, ein
Krieg, den Preußen seit Wochen vorbereitet und zwar ausgezeichnet
vorbereitet hat. Ein [bookmark: page78] preußisches Heer hat bereits die sächsische
Grenze überschritten. Es besteht die Möglichkeit, daß die ersten
Preußen im Augenblick, wo wir uns hier unterhalten, schon in
Dresden einmarschieren –!«

		»Das – – wäre ja entsetzlich, Herr Oberst!« warf der
Polizeidirektor erschrocken ein.

		»Nein! Genau so schnell wie die Preußen in Sachsen einrückten,
so schnell werden sie auch wieder hinausfliegen. An der
Feldherrnkunst unseres Benedeck beißt sich sogar ein Moltke die
altersschwachen Zähne aus. Die Sache mit Sachsen ist nicht so
schlimm! Es bedeutet auch nicht sehr viel, daß die preußische
Division Beyer von Wetzlar aus schon in Kurhessen eingefallen ist,
sogar schon auf halbem Wege nach Kassel steht.

		»Schlimmer ist etwas anderes! Und – das ist der gleichzeitige
Einbruch in das Königreich Hannover. An der Grenze von Hannover
stand in Holstein unsere Brigade Kalik unter dem Befehl von
Gablenz. Mit dieser Truppenmacht mußten die bei Hamburg
konzentrierten Preußen ernsthaft rechnen, und der
Feldmarschalleutnant von Poschacher reiste nach Hannover, um eine
eventuelle gemeinschaftliche Operation unserer Brigade Kalik mit
der königlich-hannoverischen Armee zu verabreden. Den Preußen mußte
es darum zu tun sein, so schnell wie möglich zu erfahren, welche
Verwendungsabsichten über die Brigade Kalik geplant seien. –
Poschacher ist in Hannover sehr genau bespitzelt worden, das ist
uns bekannt. Als er von Hannover abreiste, um nach Frankfurt
zurückzukehren, nahm er Aufzeichnungen mit, wonach ein heimlicher
Transport der österreichischen Brigade Kalik geplant [bookmark: page79] war. Die Brigade wird heute
mittag mit der Bahn in Frankfurt erwartet, um an den böhmischen
Kriegsschauplatz gebracht zu werden. Diese Tatsache kannten die
Preußen schon gestern abend. Sie wußten, daß ihnen bei einem
Einmarsch in Nordhannover kein Widerstand geleistet werden konnte.
Sie hatten gestern gegen 8 Uhr in Berlin ein Telegramm, das ihnen
diese Gewißheit brachte. Ein Spion depeschierte dem preußischen
Generalstab den genauen Inhalt der Abmachungen, die Poschacher mit
Hannover über den heimlichen Abmarsch der Brigade Kalik getroffen
hatte. – Heute in aller Frühe rückten die Preußen denn auch in
Hannover ein. Harburg ist bereits besetzt, und die Hannoverische
Festung Stade ist durch Überrumpelung vor vier Stunden ebenfalls in
die Hände der Preußen gefallen. Hannover ist vom Meere
abgeschlossen, und die hannoverische Armee mußte sich südlich auf
Göttingen konzentrieren, um eventuell Fühlung mit den von Süden
anrückenden Bayern zu nehmen.

		Dieser gelungene preußische Vormarsch war aber nur dadurch
möglich, daß der Generalstab in Berlin gestern abend schon
eingehende Kenntnis der Dokumente besaß, die Poschacher von
Hannover mitgebracht hatte. – Ich behaupte nun, Herr Direktor, die
Ermordung des Feldmarschalleutnants, gestern in der Zeit von 5 – ½7
Uhr, hat einen rein politischen Hintergrund. Der Mörder wußte, daß
er die Papiere, die er suchte, bei dem Feldmarschalleutnant finden
könnte, und es kam ihm nicht darauf an, einen Menschen zu töten. –
–«

		»Das – das – wäre ja entsetzlich, Herr Oberst! [bookmark: page80]

		– Aber verzeihen Sie, Herr Oberst, sind das Vermutungen, oder –
– – –«

		»Tatsachen, Herr Direktor! – Die Papiere sind weder auf dem
Armeekommando noch in der Wohnung des Feldmarschalleutnants zu
finden; sie sind gestohlen worden!«

		»Verzeihen Sie, Herr Oberst, es fällt mir schwer an einen Mord
aus politischen Motiven zu glauben –!«

		»Ich sagte Ihnen doch deutlich genug, daß der preußische
Vormarsch alles beweist!« fiel der Oberst ärgerlich ein.

		»Gewiß, ja! Daß die Preußen auf irgendeine Weise von den
Papieren Kenntnis bekamen, das bezweifele ich nicht, aber daß die
Papiere hier in Frankfurt gestohlen wurden, ist doch nur eine
Vermutung.«

		Der Oberst lächelte, aber um seine Mundwinkel legte sich ein
boshafter Zug.

		»Herr Direktor, ich weiß natürlich sehr wohl, was ich sage, und
habe selbstverständlich auch für diese Behauptung meine Beweise.
Der Inhalt der Dokumente wurde gestern abend um 7 Uhr 25 von
Frankfurt nach Berlin depeschiert. Ich bitte von diesem
Depeschendurchschlag Kenntnis zu nehmen. Er ist vor einer Stunde
bei der Schließung der hiesigen preußischen Telegrafenstation
beschlagnahmt und mir durch einen Eilboten sofort zugestellt
worden. – Bitte, lesen Sie, Herr Direktor, und – – ich glaube Sie
sind nun überzeugt?«

		»In der Tat, Herr Oberst; das ändert natürlich alles!« [bookmark: page81]

		»Sie werden doch wohl zugeben,« fuhr der Oberst fort, »daß der
preußische Offizier, der von zwei Zeugen beobachtet wurde, jetzt
feste Gestalt annimmt, daß er aufhört eine, wie Sie selbst sagten,
sehr mysteriöse Person zu sein, daß es sich um einen Menschen aus
Fleisch und Blut und zwar um einen sehr gefährlichen Menschen
handelt. – Unterstellen wir, daß die Tat kurz vor 7 Uhr begangen
wurde, dann war es doch durchaus möglich, den verhältnismäßig
kurzen Weg von der Bleichstraße nach der preußischen
Telegrafenstation in 10-15 Minuten zurückzulegen und das Telegramm
aufzugeben!«

		»Ja, Herr Oberst!« erwiderte der Direktor und atmete tief auf.
»Das scheint allerdings durchaus möglich!«

		»Na, sehen Sie!« erwiderte der Oberst lachend und trank sein
Südweinglas mit einem einzigen Zuge leer. »Es ist nun Ihre Sache,
Herr Direktor, den Täter ausfindig zu machen, falls er noch in
Frankfurt sitzt. Ich habe mir sagen lassen, daß die Haupttätigkeit
der Frankfurter Polizei in den letzten Wochen Spionenriecherei
betraf –?«

		Der Polizeidirektor übersah das malitiöse Lächeln des
österreichischen Obersten nicht.

		»Spionenfurcht oder Riecherei kann man unsere Maßnahmen kaum
nennen, Herr Oberst,« erwiderte er etwas ärgerlich. »Wie notwendig
unsere dahingehende Tätigkeit war, scheint ja jetzt bewiesen.«

		»Herr Direktor!« erwiderte der Oberst liebenswürdig. »Bitte,
keine Mißverständnisse; es lag mir fern, irgendwelche Kritik an
diesen Maßnahmen zu üben. Sie haben, wenn ich recht unterrichtet
bin, eine ziemlich [bookmark: page82] große Liste von suspekten preußischen
Untertanen, die sich zur Zeit hier aufhalten, zusammenstellen
lassen –?«

		»Ich habe diese Liste in Kopie bei mir, Herr Oberst!«

		»Famos! – Darf ich bitten, mir die Namen zu verlesen? Wir sind
hier – –« wieder stahl sich ein feines Lächeln um den Mund des
Offiziers, »auch nicht ganz untätig geblieben und können Ihre Liste
vielleicht ergänzen oder auch rektifizieren.«

		Dr. Schultheiß schlug einen Aktenbogen auf.

		»Die Liste erhebt natürlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit,
Herr Oberst. In Frankfurt leben viele Preußen, – Handlungskommis
und Handlungsreisende, sogenannte commis Voyageurs, außerdem
Vertreter preußischer Handlungshäuser. Jeder von diesen kann ein
Spion sein. Als besonders suspekt galt uns der Baron von Reedern –
–.«

		Prohaska schüttelte den Kopf: »Der scheint harmlos!«

		»Gustav von Knesebeck?«

		»Kenne ich gar nicht!«

		»Willy Leberecht Knoll?«

		»Ebenfalls unbekannt! – Observieren Sie den Börsenagenten
Kamnitzer aus der Obermain-Anlage, Herr Direktor?«

		»Selbstverständlich, obgleich ihm nichts nachzuweisen ist! –
Dann wäre hier noch ein Premierleutnant von Sartorius, seit
vorgestern erst angekommen –?«

		»Wer – – – – wie war der Name?« Der Oberst sprang plötzlich auf.
[bookmark: page83]

		»Sartorius, Horst von Sartorius, wohnt seit vorgestern im Hotel
Westendhalle!« erwiderte der Polizeidirektor ruhig.

		Der Oberst sprang an seinen Schreibtisch, kramte in einer
Schublade und nahm ein Blatt Papier zur Hand.

		»Darf ich fragen, Herr Direktor, was gegen diesen
Premierleutnant von Sartorius vorliegt –?« fragte Prohaska mit
auffallender Ruhe.

		»Eigentlich noch gar nichts. Er gilt aber bei uns als Preuße und
als Offizier in der heutigen Zeit eo ipso als suspekt.«

		»Wissen Sie, von wo Herr Premierleutnant von Sartorius zugezogen
ist – – –?«

		Dr. Schultheiß sah in seine Liste.

		»Er hat im Fremdenbuch des Hotels als letzten Aufenthaltsort
Koblenz angegeben und will heute nach Erfurt abreisen. Sein Paß
liegt schon auf dem Polizeiamt, wenn er nicht inzwischen abgeholt
wurde.«

		»Herr Direktor!« sagte nun Prohaska auffallend ernst. »Sobald
Herr von Sartorius seinen Paß holen will, falls es noch nicht
geschehen ist, nehmen Sie den Mann fest. – Ich behaupte – – bitte,
fahren Sie nicht auf: der sogenannte Premierleutnant von Sartorius
ist der Mörder des Feldmarschalleutnants.«

		Schultheiß nahm sich zwar zusammen, schreckte aber dennoch auf.
Prohaska fuhr fort: »Die Angabe des Herrn, er käme aus Koblenz, ist
eine Lüge. Wir wissen, daß Herr von Sartorius zur Botschaft in
Hannover gehörte, daß er vorgestern und zwar mit dem gleichen Zuge,
den Poschacher benützte, von Hannover abreiste, daß Sartorius
beziehungsweise sein Auftraggeber [bookmark: page84] oder direkter Vorgesetzter, der
preußische Gesandte Prinz zu Ysenburg in Hannover, Poschacher in
geradezu auffallender Weise bespitzeln ließ. Wir wissen weiter, daß
ein Versuch, den Feldmarschalleutnant im Zuge nach Frankfurt zu
bestehlen, an der Aufmerksamkeit des Feldmarschalleutnants
scheiterte. Was dort versucht wurde und mißlang, gelang gestern
abend in der Frankfurter Wohnung des Feldmarschallleutnants von
Poschacher. – Herr Direktor!« der Oberst erhob sich erneut. »Es ist
zwecklos, hier lange Reden zu halten. Ihre Jagd gilt einem mehr als
gefährlichen Wild. Sie werden wissen, was Sie zu tun haben! Fahnden
Sie mit allen Mitteln nach diesem Manne; hoffentlich gelingt Ihnen
seine Festnahme noch auf dem Gebiete der freien Stadt
Frankfurt!«

		»Sie haben recht, Herr Oberst!« sagte Dr. Schultheiß, stopfte
schnell seine Papiere in die Tasche und griff nach seinem Hut.

		»Wo kann ich Sie erreichen, Herr Oberst?«

		»Ich bin bis ½7 Uhr in meiner Wohnung. Ich gehe heute abend in
die Oper, zur Abschiedsvorstellung der französischen Sängerin
Marquisette Villars. Von 7-10 Uhr bin ich im Theater, Loge 9,
rechts, Balkon; dann wieder zu Hause. Ich bitte mich, wenn nötig,
auch mitten in der Nacht zu benachrichtigen. Und jetzt – – viel
Glück und Erfolg, Herr Dr. Schultheiß!« [bookmark: page85]

	
		
		Verhaftung auf dem Ostbahnhof.

		Der Kellner Franz klopfte diskret an die Tür des Zimmers Nummer
9 im Hotel zur Westendhalle.

		Eine laute, kräftige Stimme rief: »Herein!«

		»Verzeihung, Herr von Sartorius!« sagte der Kellner. »Ich bringe
den bestellten Mittagskaffee!«

		Ein junger, schlanker Mann mit einem frischen, gebräunten,
bartlosen Gesicht saß am Tisch und schrieb. Jetzt schob er seine
Papiere zusammen, um Platz für das Kaffeegeschirr zu machen.

		Der Kellner Franz ordnete schweigend die Kanne, die Tassen und
den übrigen Inhalt seines Tabletts auf einer Tischecke.

		»Haben Herr von Sartorius sonst noch Befehle?« fragte er und
legte die Hand an die Hosennaht.

		Horst von Sartorius sah auf und lächelte.

		»Die Frankfurter sind doch bei aller dicken Freundschaft für
Österreich selbst sehr wenig kriegerisch gestimmt – –?«

		»Die Frankfurter – – jawoll, Herr Premierleutnant. – Das mag
sein, aber – ich bin – – Preuße, und habe aktiv bei den Jägern in
Lübben drei Jahre gekloppt.«

		Sartorius sah ein wenig überrascht, fast etwas mißtrauisch in
das lächelnde Gesicht des Kellners.

		»Hat man Sie da noch nicht ausgewiesen?« fragte er.

		»Aber nein, Herr Premierleutnant! Für jeden Preußen, der trotz
Kriegsgeschrei und Kriegsoperationen [bookmark: page86] noch in Frankfurt sitzt, möcht' ich 'nen
Thaler haben, dann ging's mir gut. Aber, Herr Premierleutnant
erinnern mich an etwas. Sie müssen morgen aufs Polizeiamt mit Ihrem
Paß. Schon gestern war ein Polizeidiener hier, der sich nach Ihnen
erkundigte.«

		»Ich reise heute abend bestimmt ab.«

		Der Kellner hob den Kopf.

		»Verzeihung, Herr Premierleutnant, dann – – dann wird das Zimmer
hier frei? Darf ich über das Zimmer verfügen? Wir erwarten um 5 Uhr
einen Geheimen Rat aus Darmstadt, einen Stammgast, den wir nicht
abweisen wollen, und unser Haus ist trotz des Krieges bis oben
unters Dach besetzt.«

		»Ich reise um 11 Uhr!« erwiderte der Premierleutnant. »Aber,
wenn ich Ihnen damit einen Gefallen erweise, will ich das Zimmer in
einer Stunde räumen.«

		»Verbindlichsten Dank, Herr Premierleutnant! Darf ich fragen,
von welchem Bahnhof Herr Premierleutnant abreisen? Es – – ist wegen
der Besorgung des Gepäcks.«

		Horst von Sartorius schien den lauernden Blick des Kellners
nicht zu bemerken; er schwieg einen Augenblick, und als er aufsah,
hatte der Kellner wieder seine devote Miene aufgesetzt.

		»Mein Gepäck besorge ich wahrscheinlich selbst!« erwiderte
Sartorius und erhob sich. Dann trat er ans Fenster. In der Großen
Gallusgasse herrschte Hochbetrieb. Vor den Fenstern des Hotels lag
das Taunustor und vor dem Tor, fast neben einander, der
Taunusbahnhof, der Main–Neckar und [bookmark: page87] Main–Weser-Bahnhof. Eine dichte
Menschenmenge wogte durch das Tor nach den Bahnhöfen.

		»Was geht denn dort unten vor?« fragte Sartorius.

		»Die Leute rennen nach dem Main–Weser-Bahnhof. Heute mittag wird
ein großer Militärtransport aus dem Norden erwartet. Österreicher,
die aus Schleswig-Holstein kommen und wahrscheinlich nach Böhmen
weiter geleitet werden.«

		Horst von Sartorius brach das Gespräch ab.

		»Ich danke Ihnen!« sagte er. »Ich will noch meinen Kaffee in
Ruhe trinken und dann mein Gepäck fertig machen. Wegen eines
eventuellen Transports zur Bahn gebe ich Ihnen rechtzeitig
Bescheid, falls ich meine Absicht, das Gepäck selbst zu besorgen,
ändern sollte.«

		Der Kellner verneigte sich und verließ das Zimmer.

		Horst von Sartorius eilte auf leisen Sohlen zur Tür und horchte
auf die sich entfernenden Schritte des Kellners. – Dieser stieg,
sein Tablett unter dem Arm, die Treppe hinab. Sartorius öffnete nun
die Tür einen Spalt und huschte auf den dämmerigen Hotelgang
hinaus, gerade als der Kopf des Kellners auf der Treppe
verschwand.

		Langsam und vorsichtig stieg auch Sartorius in das Erdgeschoß
hinab, wo der Gastraum lag. Durch die Glasscheiben der Tür konnte
er einen Teil des Gastzimmers übersehen. Am Schanktisch stand ein
Polizeidiener, der gerade den Schaum eines soeben getrunkenen
Glases Bier von seinem borstigen, roten Schnurrbart wischte. Der
Kellner Franz trat zu ihm und schien eine Meldung zu machen, wobei
er unauffällig [bookmark: page88] mit den Augen einen Wink nach oben gab. Der
Polizeibeamte nickte befriedigt und schob sein Glas über den
Schanktisch, der Kellner füllte es sofort noch einmal.

		Sartorius hatte genug gesehen.

		Es schien Zeit – höchste Zeit, zu verschwinden.

		Mit schnellen Schritten, immer zwei Stufen auf einmal nehmend,
eilte er in sein Zimmer und schloß ab.

		Er besaß nur eine einzige Reisetasche mit einem festen Boden.
Der obere Teil war nach der damaligen Mode in allen möglichen
Farben bestickt und zeigte ein Blumenmuster mit der Inschrift:
Bon voyage.

		Sartorius beeilte sich, seine wenigen Effekten in die Tasche zu
legen, dann öffnete er die Tischschublade und entnahm ihr eine
Anzahl Papiere. Unschlüssig wog er den Stoß einen Augenblick in der
Hand, dann stopfte er alles in den Ofen.

		Der Ofen schien jetzt im Hochsommer allgemein als Papierkorb
gedient zu haben; auch frühere Gäste hatten ihre Abfälle,
zerrissene Briefe, Packungen von Schokolade, Obstschalen,
Zigarrenstummel einfach in den Ofen gesteckt.

		Unter diesem Kehricht verbarg Sartorius seine Papiere und
Briefschaften, reinigte sich am Waschtisch die Hände und griff nach
einer Brieftasche. Sie enthielt neben einigen Briefen und seinem
Paß die Kabinettfotografie einer jungen, bildschönen Frau von
unverkennbar südlichem Typus. Die Rückseite des Bildes trug eine
kurze Inschrift in französischer Sprache: › A mon petit, bien aimì Horst Marquisette!‹

		Als Sartorius das Bild betrachtete, nahm sein ernstes [bookmark: page89] Gesicht einen
sanften Ausdruck an. Dann legte er das Bild in die Brieftasche
zurück und griff nach Hut und Stock.

		Unten im Hoteleingang stand wartend der Kellner, er zeigte ein
gleichgültiges Gesicht und fragte höflich: »Herr Premierleutnant
geben mir wegen des Gepäcks noch Bescheid – –?«

		»Ja!« erwiderte Sartorius kurz. »Aber – – – ich will gleich
jetzt meine Rechnung bezahlen.«

		»Sehr wohl, Herr Premierleutnant! Darf ich Herrn Premierleutnant
bitten, einen Augenblick Platz zu nehmen – –.«

		Sartorius ließ sich in einen Fauteuil aus verblichenem Samt
fallen und sah auf die Straße hinaus.

		Der Trubel hatte beinahe noch zugenommen. In ganzen Trupps
pilgerten die Frankfurter nach den Bahnhöfen, um die einrückenden
Österreicher zu begrüßen.

		Als der Kellner die Rechnung brachte, zeigte die Uhr im
Hotelvestibul gerade sechs. Sartorius zog seine Geldbörse, legte
den Betrag der Hotelrechnung in preußischen Thalerstücken, die man
in Frankfurt trotz der hier eingeführten Guldenwährung sehr gern
nahm, auf den Tisch und ließ das Wechselgeld für den Kellner
zurück.

		Als Sartorius auf die Straße trat, hörte man aus der Richtung
der Bahnhöfe lautes Jubeln und Schreien, untermischt mit Hochrufen.
In die Rufe dröhnten Paukenschläge, die aus der weiten Entfernung
dumpf herüber schallten. Jetzt vernahm er auch die Klänge einer
Marschmusik. – Der Radetzkymarsch! [bookmark: page90]

		Als die Musik einsetzte, verstärkte sich der Jubel der
Menge.

		Sartorius drückte sich beim Hotel du Nord in die große Einfahrt
des Wagnerschen Hauses, um sich den Vorbeimarsch der Österreicher
anzusehen. Für die Frankfurter bedeutete der Durchmarsch der k.
& k. Brigade Kalik eine Überraschung. Er lächelte still in sich
hinein. – Diese Neuigkeit hätte er, der preußische Premierleutnant
von Sartorius den Schreihälsen da draußen schon gestern mitteilen
können. – In Berlin war man darüber früher unterrichtet als in
Frankfurt oder München; und er, Sartorius, war daran schließlich
nicht ganz unbeteiligt.

		Vom Jubel der Menge umbraust tauchte jetzt am Taunustor die
Spitze der Marschkolonne auf. – Die Wache des Frankfurter
Linienbataillons trat ins Gewehr. Voran die Regimentsmusik, rückten
die Österreicher in die Stadt.

		Sartorius lächelte, als er die österreichischen Musikanten sah.
Der Kapellmeister wirbelte, weniger militärisch stramm als
geschickt artistisch, seinen langen Tambourstock; hinter ihm kam
sofort die große Pauke, auf einem kleinen Wagen vor dem Tambour.
Dieser Wagen wurde von einem großen Hund gezogen, der sich bemühte,
im Takt der Musik mitzutraben, und ein ganz jämmerliches Gesicht
schnitt, das mit dem Jubel der Bevölkerung und den strahlenden,
siegesgewissen Mienen der einrückenden Österreicher nicht ganz im
Einklang stand.

		Die Österreicher marschierten in Kolonnen zu Vieren durch die
Große Gallusgasse hinter der schmetternden Musik her. Ihre weißen
Monturen und blauen [bookmark: page91] Hosen wirkten weniger parademäßig als feldmäßig
benützt. Die Tschakos trugen einen Wachstuchüberzug und waren mit
Eichenlaub geschmückt.

		Sartorius, der scharf beobachtete, mußte innerlich zugeben, daß
die Truppen einen strammen Eindruck machten. Man merkte ihnen, den
Siegern von Översee, Jagel, Fridericia und Veile an, daß sie
dänisches Pulver gerochen hatten.

		Hinter dem Infanterieregiment Graf Khevenhüller folgten Jäger
vom 22. Bataillon mit wallenden, grünen Federbüschen auf den Hüten.
Dann folgte das Infanterieregiment Graf Coronnini-Kronberg und zum
Abschluß eine Batterie Artillerie.

		Die Zusammenstellung dieser Brigade unter Anführung des
Generalmajors Kalik, der mit seinem Stabe hinter der Musik ritt,
bot ein getreues Spiegelbild der ganzen, großen k. & k. Armee.
Das Regiment Khevenhüller bestand aus Tschechen, die die Hoch- und
Hurrahrufe der Frankfurter mit ›Razdar!‹ erwiderten, während die
Ungarn vom Regiment Ramnig ›Eljen, Eljen!‹ brüllten. Das 22.
Jägerbataillon rekrutierte sich aus Polen. – Mit Ausnahme der
wenigen Offiziere verstand kaum einer der österreichischen Soldaten
Deutsch. Das hinderte aber die Frankfurter nicht, in ihrer kaum zu
zügelnden Begeisterung die Truppen, als sie auf dem nahen
Goethe-Platz halt machten, zu umringen, ihnen Zigarren, Flaschen
Wein, belegte Butterbrote und Geld zuzustecken; denn Polen,
Tschechen und Ungarn waren, sobald sie die Waffenröcke der
österreichischen Armee trugen, dicke Freunde; dagegen die
stammverwandten deutschsprechenden [bookmark: page92] Preußen verhaßte Feinde, die man zu allen
Teufeln wünschte.

		Sartorius, der sich, nach dem Vorbeimarsch der Brigade von der
Menge treiben ließ, betrachtete sich das Leben und Treiben auf dem
Goethe-Platz nur kurze Zeit.

		Nein, weg von hier! So schnell wie möglich heraus aus dieser
Stadt, aus diesem Hexenkessel einer irregeleiteten
Begeisterung!

		Die hinter dem Roßmarkt liegende Hauptwache war vorschriftsmäßig
mit einem Wachkommando des Frankfurter Linienbataillons besetzt.
Der Posten unter Gewehr mußte alle zwei Minuten das schwere
Miniégewehr hochreißen und vor den zahlreichen Frankfurter,
Kurhessischen und Österreichischen Offizieren präsentieren.

		Äußerlich sahen diese Frankfurter, wie Sartorius fast ärgerlich
feststellte, den Preußen geradezu zum Verwechseln ähnlich; aber in
ihrer Gesinnung waren sie alles andere als Preußen.

		Am nahen Theaterplatz fuhren schon die ersten Wagen vor. Von der
Katherinenkirche hatte es gerade ¾7 Uhr geschlagen, und die
Vorstellung begann um 7 Uhr.

		Sartorius studierte die großen Plakate, auf denen in
Riesenlettern zu lesen stand, daß die Abschiedsvorstellung der
berühmten Sängerin Marquisette Villars heute unwiderruflich
stattfinden würde. – Mademoiselle Marquisette Villars mußte
unmittelbar nach der Vorstellung nach München abreisen. Den
Frankfurtern zeigte sie sich heute noch ein letztes Mal in ihrer
[bookmark: page93] besten Rolle
als Violetta in Verdis gleichnamiger Oper.

		Sartorius zog seine Taschenuhr.

		»Noch drei Stunden!« murmelte er ärgerlich. Dann bog er schnell
in die Biebergasse ein und betrat einige Minuten später das Hotel
zum Russischen Hof auf der Zeil.

		* * *

		Die Musik Verdis war verklungen. Violetta hatte unter tiefster
Anteilnahme des voll besetzten Theaters auf der Bühne ihren Geist
aufgegeben. Der frenetische Beifall, der aus dem Parkett und von
den Rängen herunter losprasselte, erweckte sie wieder zum Leben.
Immer und immer wieder mußte sich die zierliche, schlanke Französin
verneigen; das Publikum gab keine Ruhe. Schon wurden die Gasflammen
an der Bühnenrampe ausgedreht, aber immer wieder erschien die
Villars vor dem Vorhang, immer noch wollte sich das Publikum, das
das Theater nur widerwillig zu verlassen schien, nicht
beruhigen.

		Jetzt hob die Villars die kleine, beringte Hand.

		Tiefes Schweigen legte sich über den Zuschauerraum.

		Die Sängerin trat an die Rampe. Sie hatte ihre Rolle als
Violetta in französischer Sprache gesungen, und nun sprach sie zum
Erstaunen der Zuschauer Deutsch und zwar ein sehr gutes, nur ganz
leicht ausländisch gefärbtes Deutsch. [bookmark: page94]

		Sie dankte in herzlichen Worten für die liebe Aufnahme in der
schönen Stadt, bedauerte den Abschied, aber sie könne nichts daran
ändern, denn schon morgen müsse sie in München auftreten. Sie warf
einige Kußhände in das Publikum und verschwand schnell hinter dem
Vorhang, der sich jetzt auch nicht mehr öffnete.

		Langsam leerte sich das Theater.

		Marquisette Villars durcheilte einen langen, engen und sehr
spärlich erleuchteten Gang und öffnete die Tür zu ihrer
Garderobe.

		An der Tür blieb sie erschrocken stehen und stieß einen leichten
Ruf der Überraschung aus.

		Ein junger Mann, der in der Garderobe gesessen hatte, erhob
sich, legte die Finger warnend auf den Mund und schloß die Sängerin
leidenschaftlich in seine Arme.

		»Horst!« rief Marquisette Villars und machte sich sanft
frei.

		»Das ist aber eine angenehme Überraschung!« sagte sie und
verschloß die Tür. »Ich glaubte Dich schon im Zuge nach Berlin, und
jetzt bist Du doch nochmals gekommen!«

		»Ich konnte nicht weg, Marquisette!« rief der Mann. »Ich mußte
Dich noch einmal sehen. Wer weiß, wie lange wir auf ein Wiedersehen
warten müssen!«

		Die Sängerin strich dem Manne, der einen Kopf größer war als
sie, mit ihrer kleinen, weißen Hand sanft und zärtlich über das
Haar.

		»Sind Deine – – Geschäfte – – hier erledigt?« fragte sie leise,
beinahe ein wenig ängstlich. [bookmark: page95]

		Der Mann wehrte schnell ab: »Sprechen wir möglichst wenig
davon!« sagte er schnell. »Alles ist erledigt und zur vollkommenen
Zufriedenheit. Es klappt bei uns ausgezeichnet. Kassel ist bereits
besetzt. In diesem Augenblick marschiert eine preußische Armee
unter Vogel von Falckenstein schon in Hannover ein, und die
Hauptarmee der Preußen überschreitet in langen Kolonnen die
Gebirgspässe in Schlesien und Sachsen und überschwemmt Böhmen.
Alles steht glänzend. Wenn der Krieg zu Ende ist, Marquisette, dann
hole ich Dich, und müßte ich Dir über den Ozean nachfahren!«

		Marquisette Villars lachte herzlich auf.

		»Derartige Strapazen verlangt niemand von Dir. Ich bleibe
vorerst in Deutschland, habe ein Engagement in München,
anschließend in Stuttgart und dann in Zürich. Bis dahin wird dieser
dumme Krieg wohl zu Ende sein?!«

		»Gott gebe es!« antwortete Horst von Sartorius ruhig.

		»Mein Gott!« rief Marquisette. »Es ist schon 10 Uhr vorbei; um
11 Uhr 15 geht mein Zug vom Ostbahnhof ab, und ich sitze immer noch
im Kostüm!«

		»Mein Wagen steht unten, ma
chérie!« erwiderte Sartorius. »Ich bringe Dich zur
Bahn.«

		»Charmant! – Aber jetzt, bitte, mein Herr, treten Sie hinter
diesen Paravant! Ich muß mich umziehen, und – – daß Du Dich nicht
rührst – – nicht hinter dem Paravant herausblinzelst! –
Compriss, Monsieur?«

		Sartorius lachte. [bookmark: page96]

		»Es wird mir schwer fallen; aber ich verspreche, zu
gehorchen!«

		Marquisette klingelte der Garderobière, die sofort erschien und
das Straßenkleid der Sängerin brachte. Sie schminkte sich vor dem
Spiegel sitzend ab und plauderte inzwischen mit dem hinter der
spanischen Wand sitzenden Geliebten.

		»So!« sagte sie nach einer kleinen Pause. »Jetzt kannst Du
wieder aus Deinem Gefängnis herauskommen. Henriette, schließen Sie
die Robe am Rücken.«

		Die Garderobière erledigte die Arbeit mit geschickten Fingern,
die eine gewisse Routine in derartigen Arbeiten verrieten.

		»Wie steht's mit dem Wagen, Horst?« fragte die Sängerin noch
einmal.

		»Der wartet bereits unten! Wir können jederzeit abfahren! In
spätestens 15 Minuten sind wir am Ostbahnhof. Die Zeit reicht
vollkommen. –«

		Henriette, das alte Garderobenfaktotum des Frankfurter
Schauspielhauses, hatte inzwischen schon die Wäschestücke und
Toilettenutensilien in die Reisetasche verpackt.

		»Wie sieht's mit dem großen Gepäck aus, Madame?« fragte sie.

		»Das hat der Laufbursche vom Englischen Hof schon an den Bahnhof
gebracht. Bringen Sie das Gepäck hinunter an den Wagen, bitte!«

		Die Garderobière verschwand.

		Marquisette erhob sich auf die Zehen und legte beide Arme
zärtlich um den Hals des Mannes. [bookmark: page97]

		»Gib mir noch einen Kuß, Horst, und gräme Dich nicht! Alles wird
noch gut werden! Du weißt, daß Du Dich meiner nicht zu schämen
brauchst, daß die Sängerin Villars aus guter Familie stammt und Dir
– – eben – – eben – – wie sagt man nur auf Deutsch – –?«

		»Ebenbürtig!« half Sartorius aus.

		»Ja, richtig, ebenbürtig ist. Ich konnte die familiäre
Angelegenheit, die ich hier regeln wollte, leider noch nicht
erledigen, so sehr ich mich auch bemühte. Aber ich wiederhole Dir,
Du brauchst Dich meiner bestimmt nicht zu schämen!«

		»Das weiß ich, Marquisette, und wenn es nach mir ginge, so nähme
ich Dich vom Fleck weg, so wie Du bist!«

		»Das geht nicht! – Daran ist nichts zu ändern! – Du bist
preußischer Offizier, hast dienstliche und familiäre Rücksichten zu
nehmen, und die Schauspielerin Demoiselle Marquisette Villars ist
keine Frau für Dich; aber vielleicht die Comtesse – – – – – Na – –
reden wir jetzt nicht darüber! Ich kann jetzt noch nicht sprechen.
– Ich will Dich vor ein fait acomplit
stellen. – – Und jetzt, mein lieber, guter Horst, müssen wir
Abschied nehmen. Gib mir noch einen Kuß! Seit Du Dir den
Schnurrbart abnehmen ließest, sind Deine Küsse noch süßer als
bisher!«

		Wortlos riß der Mann die schlanke Frau in seine Arme und
verschloß ihre Lippen mit einem heißen Kuß. – – Dann riß er sich
los.

		»Wir müssen vernünftig sein, Marquisette! Du versäumst sonst den
Zug – und – – ich auch. [bookmark: page98]

		Ich reise um Mitternacht nach Berlin. Was dann mit mir
geschieht, das weiß nur der liebe Gott und das
Kriegsministerium.«

		Eng untergefaßt verließen die beiden die Garderobe des
Frankfurter Stadttheaters und bestiegen den unten wartenden
Wagen.

		»Zum Ostbahnhof, Kutscher!« rief Sartorius.

		Der Weg ging durch die nachtstillen Straßen der Stadt über die
jetzt unbelebte Zeil, an der Konstabler Wache vorbei, nach der
Allerheiligenstraße. Hinter dem Allerheiligentor, am Ausgang der
Hanauerlandstraße, lag der Ostbahnhof. Der Nachtzug nach
Hanau-Würzburg-München stand bereits unter Dampf, die Kondukteure
warteten auf dem Bahnsteig. Marquisette bestieg ein Abteil erster
Klasse, hatte sich kaum eingerichtet und einen Abschiedsgruß durch
das Fenster gewinkt, als auch schon die Pfeife des Zugführers
ertönte. – – Langsam, mächtige Dampfwolken aufwerfend, keuchte der
Zug aus der Halle des Frankfurter Ostbahnhofs, hinaus in die dunkle
Julinacht.

		Sartorius winkte, bis der Zug verschwunden war; dann kehrte er
nach dem Ausgang zurück. Dort standen zwei österreichische
Offiziere und zwei Frankfurter Polizeisoldaten, daneben ein großer,
starker Mann in Zivil.

		Als Sartorius aus dem Bahnhof gehen wollte, stellte sich ihm
plötzlich der Mann in Zivil in den Weg und zog seinen Hut.

		»Herr Premierleutnant von Sartorius?« fragte er.

		Sartorius nickte, ohne lange nachzudenken. Er stand noch ganz im
Banne der letzten Stunde. [bookmark: page99]

		»Polizei der freien Stadt Frankfurt am Main!« sagte jetzt der
Mann und fuhr ernst fort: »Ich habe den Auftrag, Sie zu verhaften,
Herr Premierleutnant. Bitte folgen Sie mir unauffällig!«

		Sartorius sah den Mann mit einem scharfen Blick an. – – Die
beiden Polizeisoldaten hatten bereits die Pistolen gezogen.

		Da lachte der Premierleutnant auf: »Ich weiß zwar nicht, was Sie
von mir wollen …, aber ich denke gar nicht daran, hier zu
nächtlicher Stunde eine Theateraufführung zu machen. Ich komme mit
Ihnen.«

		»Daran tun Sie sehr gut, Herr Kamerad!« fiel einer der beiden
österreichischen Offiziere ein.

		Sartorius verbeugte sich ironisch.

		»Sogar Militär ist aufgeboten? Alle Hochachtung, meine Herren!
Wollen Sie mich fesseln?« fragte er und streckte seine Hände
aus.

		»Wir verzichten!« erwiderte der Polizeibeamte in Zivil. »Da
drüben steht unser Wagen. – – Bitte folgen Sie mir!«

	
		
		Ein Verhör ohne Ergebnis.

		Der Premierleutnant Horst von Sartorius saß bereits vierzehn
Tage im sogenannten Klapperfeld, dem Frankfurter
Untersuchungsgefängnis, in Haft, und niemand schien sich um ihn zu
kümmern.

		Der Polizeidirektor Dr. Schultheiß und sein Polizeidiätar
Fastenrath hatten am Tage nach der Festnahme [bookmark: page100] am Ostbahnhof ein eingehendes,
polizeiliches Verhör vorgenommen, wobei es schon nicht ganz
gesetzlich zuging, denn die Polizeibeamten sagten Sartorius zuerst
überhaupt nicht, warum die Festnahme erfolgt war. Sie wollten ihn
nach allen Regeln der Kunst ausquetschen, hatten aber wenig Glück.
Sartorius, der wohl wußte, wessen er sich als ertappter oder gar
überführter Spion in dem noch von den Österreichern besetzten
Frankfurt zu versehen hatte, schwieg entweder oder gab ausweichende
Antworten, und am Nachmittag fuhr Schultheiß persönlich aufs
Gericht und konferierte mehr als eine Stunde mit dem
Untersuchungsrichter Dr. Leyendecker.

		Am Schlusse dieser Unterredung sagte der Untersuchungsrichter:
»Das beste ist, wir sperren den Kerl zuerst einmal ein und lassen
ihn zum Nachdenken kommen. Wir machen ihn madig, wie der
Fachausdruck lautet. Die Spionagesache interessiert mich nur sehr
bedingt, aber an der Aufklärung des Mordes ist mir umsomehr
gelegen.«

		»Haben wir das Recht, Sartorius einfach einzusperren?« wagte der
Polizeidirektor vorsichtig einzuwerfen.

		»Wir nehmen uns das Recht, Herr Dr. Schultheiß. Wir sind mitten
im Krieg, und Kriegszeiten rechtfertigen manches, was im Frieden
durch Gesetze und Paragrafen genau geregelt ist. Der Kerl soll froh
sein, daß wir, die Stadt Frankfurt, die Hände über der Sache
halten, denn sobald wir ihn wegen der Spionagesache, in der er ja
überführt zu sein scheint, den Österreichern ausliefern, wird er
glatt erschossen. Die [bookmark: page101] Anklage auf Mord schützt ihm – vorerst
wenigstens – seinen Kopf. –

		Ich bitte nun, Herr Dr. Schultheiß, in der Mordsache die Hände
nicht in den Schoß zu legen sondern durch Ihre Organe die Sache
immer weiter verfolgen zu lassen. Je mehr Indizien wir zusammen
bekommen, umso schlimmer steht die Sache für den Preußen.« –

		Inzwischen nahmen die Kriegsoperationen in Böhmen, Hannover und
Thüringen ihren Verlauf und zwar einen ganz anderen Verlauf, als
man in Frankfurt und Süddeutschland gehofft hatte: Dem
zielbewußten, straffen Vorgehen der preußischen Truppen stand eine
unsichere Leitung der Verbündeten gegenüber. Schon unmittelbar nach
Kriegsausbruch besetzten die Preußen Cassel, die Hauptstadt des
Kurfürstentums Hessen, und Hannover, die Hauptstadt des
gleichnamigen Königreichs. Die kurhessischen Truppen bogen nach
Süden aus, um sich mit den anrückenden Bayern zu vereinigen und
möglichst auch mit dem 8. Deutschen Bundeskorps, Hessen,
Württemberger, Badener, Fühlung zu nehmen. Das Bundeskorps sollte
sich in Frankfurt vereinigen. Die etwa 20 000 Mann starke
hannoverische Armee hatte sich auf Göttingen zurückgezogen, in der
deutlich erkennbaren Absicht, den Bayern die Hand zu reichen. – Bei
Langensalza wurden die Hannoveraner von der beträchtlich geringeren
Streitmacht des preußischen Generals von Fließ angegriffen. Das
Gefecht endete mit einer schweren, verlustreichen Niederlage der
Preußen.

		Der Jubel in Frankfurt und anderen süddeutschen Metropolen läßt
sich nicht beschreiben. In allen Kneipen [bookmark: page102] wurde politisiert. Auf den
Straßen ließ man den König Georg und seine tapferen Hannoveraner
hochleben. Die Frankfurter Presse gefiel sich in Übertreibungen des
Sieges und in scharfen Federkriegen gegen Bismarck, König Wilhelm
und alles, was preußisch war. Etwa gleichzeitig trafen auch die
ersten Nachrichten vom böhmischen Kriegsschauplatz ein, ebenfalls
Siege; und als am Morgen des 25. Juni die Neue Frankfurter Zeitung
eine Depesche verbreiten konnte, wonach die Österreicher unter
Erzherzog Albrecht, den mit Preußen verbündeten Italienern bei
Custozza eine vernichtende Niederlage beigebracht hatten, da kannte
der Jubel überhaupt keine Grenzen mehr. Die wenigen noch in
Frankfurt liegenden Österreicher wurden mitten auf der Straße
umarmt; man stopfte ihnen Geld und Zigarren in die Taschen,
traktierte sie mit Bier und Wein.

		Drei, vier Tage hielten Jubel und Begeisterung an. Dann wurde es
plötzlich stiller; und auf einmal sickerten auch Nachrichten durch,
die für die verbündeten österreichischen Waffen nicht gerade
günstig schienen.

		Einer flüsterte dem anderen Hiobsbotschaften ins Ohr. Die
Zeitungen mußten eingestehen, daß die Anfangssiege der Österreicher
in Böhmen nicht dauerhaft waren, daß die Preußen von drei Seiten in
Böhmen eindringen konnten. Bei Podol, Nachod, Trautenau kam es zu
schweren, vorerst noch ›unentschiedenen‹ Gefechten, aber da sich
die Österreicher immer weiter rückwärts konzentrierten, teils sich
auf die Festung Olmütz, teils auf die andere Festung Königgrätz zu
stützen suchten, konnte die Lage durchaus nicht so günstig sein,
wie es einige Tage zuvor den Anschein hatte. [bookmark: page103]

		Und am Donnerstag traf wie ein Donnerschlag die Nachricht von
der zweiten Schlacht bei Langensalza ein. – Niemand wollte die
Unglücksbotschaft zuerst glauben, aber die Quellen waren alles
andere als preußenfeindlich, und das Unglaubliche, nämlich die
Vernichtung der hannoverschen Armee schien sich zu
bewahrheiten.

		König Georg und seine Generäle hatten, trotz des Sieges über den
preußischen General von Fließ, den Ernst der Lage nicht erkannt.
Statt sich energisch nach Süden durchzuschlagen und Verbindung mit
den Bayern zu suchen, versäumten die Hannoveraner ihre kostbare
Zeit mit unnützen Verhandlungen. Sie ermöglichten es dadurch den
Preußen, von allen Seiten, aus Eisenach, aus Cassel, aus Mülhausen
Verstärkungen heranzuziehen. Die Hannoverische Armee sah sich am
Abend des 28. Juni von fast 50 000 Preußen umstellt und mußte – – –
kapitulieren. – Die Namen der erfolgreichen preußischen Führer:
Vogel von Falckenstein und Manteuffel, wurden in Frankfurt nur mit
tiefstem Grimm ausgesprochen.

		Dem lärmenden Enthusiasmus folgte eine lähmende
Niedergeschlagenheit und vor allem auch eine scharfe Kritik an den
Maßnahmen der verbündeten Truppen.

		Das 8. Bundeskorps, das sich in Frankfurt sammeln sollte, kam
nicht recht vorwärts. Das waren ja schöne Schlappschwänze! –
Krummstiefel und Nichtskönner!! – Idioten, genau wie die selige
Reichsarmee zur Zeit der Schlacht bei Roßbach!!!

		Schon am 16. Juni waren übrigens in Frankfurt die ersten
Bundestruppen eingetroffen, 4 000 Mann Fußtruppen und Kavallerie,
meist Hessen-Darmstädter. [bookmark: page104] Die Truppen, die bei furchtbarer Hitze in
Frankfurt eintrafen, fanden aber nicht das Geringste zu ihrer
Bequemlichkeit vor. In der Kaserne, in der Hasengasse, die kurz
zuvor von den inzwischen abgezogenen Preussen geräumt worden war,
gab es kein Wasser, keine Streu, kein Brot; nur Wanzen und Ratten.
– Die biederen Hessen weigerten sich, in diesen Schweinestall
einzuziehen. Laut schimpfend durchzogen sie die Altstadtgassen,
und, da sie ihren Durst in allen möglichen Kneipen und meistens
nicht gerade mit Wasser zu löschen suchten, taumelten bald
zahlreiche Soldaten mit schweren Schlagseiten durch die Straßen der
Stadt. Später wurden sie in Bürgerquartiere verteilt; da aber die
Frankfurter auf keine Einquartierung vorbereitet waren, und ihr
Patriotismus auch nur so lange vorhielt, wie er keine
Unbequemlichkeiten verursachte, wurden die Hessen nicht gerade mit
entzückten Mienen ausgenommen. Später erschienen in Frankfurt auch
noch Württemberger, und zu den wenigen zurückgebliebenen
Österreichern kam noch ein Bataillon aus Mainz. Diese Truppen zogen
zwecklos im Lande umher, unternahmen Streifzüge ins Hessische, nach
der Wetterau und ›suchten‹ die Preussen, die ihnen aber den
Gefallen nicht taten, sich finden zu lassen.

		Die Gegend von Koblenz, zur preußischen Rheinprovinz »gehörend,
war natürlich mit wenigen preußischen Truppen belegt. Diese machten
sich häufig genug den Spaß, in das benachbarte ›feindliche‹ Nassau
einzumarschieren und öffentliche Kassen zu beschlagnahmen. Die 40
bis 50 preußischen Soldaten, die zu diesen ›Brandschatzungen‹
kommandiert wurden, saßen dann [bookmark: page105] nach Erledigung dieser dienstlichen
Obliegenheit noch eine Stunde in den Wirtschaften in Feindesland,
tranken ihre Schoppen guten Weins, zahlten wie jeder anständige
Gast, setzten sich endlich mit den ›beschlagnahmten Staatsgeldern‹
auf die Eisenbahn, um stets unbehelligt nach Koblenz
zurückzukehren.

		Keine Bundestruppen wehrten den Preußen diesen Spaß, dessen
Zeche das Herzogtum Nassau zahlen mußte. Die Truppen des 8.
Bundeskorps wurden vollkommen zwecklos und ohne jeden taktischen
Grund in den Bergen der Rhön oder im Vogelsberg umhergehetzt, und –
– die Preußen holten sich in Bad Ems, Herborn, Braubach, Montabaur
und anderen nassauischen Städtchen die herzoglichen Kassen.

		Inzwischen warteten die Truppen des 8. Bundeskorps immer noch
auf die fehlenden badischen Kontingente, saß das Hauptquartier an
gut besetzten Tafeln und ließ Gott einen guten Mann sein. Mit
galligem Humor beobachteten die Frankfurter die mehr als gemütliche
Kriegsführung, und das Wort ›Hauptquartier‹ bekam einen recht
unangenehmen Geschmack. Wenn ein Frankfurter einem anderen eine
recht grobe Beleidigung an den Kopf werfen wollte, da sagte er nur
›Du Hauptquartier‹ und mußte mit einer kräftigen Ohrfeige des
dadurch tötlich Beleidigten rechnen. –

		In den ersten Julitagen des Jahres 1866 herrschte in der
Bundeshauptstadt eine furchtbare Katzenjammerstimmung, die noch
durch die Siegesmeldungen der preußischen Truppen auf allen
Kriegsschauplätzen genährt wurde.

		Das Schlimmste aber war die Tatsache, daß die Kriegsoperationen
sich nun zwar langsam, aber mit [bookmark: page106] konstanter Sicherheit von Nordosten
her dem Maine näherten, daß mit der Möglichkeit des baldigen
Erscheinens der gefürchteten Preußen auch in Frankfurt gerechnet
werden mußte.

		Rund 50 000 Bundestruppen lagen um Frankfurt konzentriert, aber
sie taten nichts; und die Bayern, die sich zuerst vermessen hatten,
jeden Morgen zum Frühstück auf nüchternen Magen ein halbes Dutzend
Preußen zu vertilgen, standen untätig am Obermain und hatten nur
Vortruppen an der Kinzig und fränkischen Saale stehen. – In der
Rhön bei Hünfeld und Gersfeld sollte es schon zu Zusammenstößen
gekommen sein. – Schadenfrohe wollten wissen, daß ein einziger
Kanonenschuß, bei Hünfeld abgefeuert, die gesamte bayerische
Reservekavallerie unter dem Fürsten von Thurn und Taxis in wilde
Flucht gejagt hätte.

		Diese fast unglaubliche Meldung bewahrheitete sich sogar, ebenso
wie die Nachricht von einem unglücklichen Gefecht der Bayern bei
Dermbach, dem bald darauf eine schwere Niederlage bei Hammelberg
und Kissingen folgen sollte.

		Daß sich gerade bei Kissingen die Bayern brav hielten, daß die
Verluste der stürmenden Preußen ungeheuere waren, nahm man in
Frankfurt mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis. Jedoch an
der Tatsache, daß mit einem baldigen Erscheinen der feindlichen
Preußen vor Frankfurts Toren gerechnet werden mußte, änderte auch
die Bravour der Bayern bei Kissingen, wo sie eigentlich reichlich
spät erst in Erscheinung trat, nichts.

		Gegen den 5. Juli standen in und um Frankfurt keine
nennenswerten Truppen mehr. Diese waren nach [bookmark: page107] Osten abgezogen, in der
Richtung auf Hanau und Aschaffenburg. – In Frankfurt selbst blieb
nur das eigene Linienbataillon zurück und versah den üblichen
Wachdienst, wie in tiefstem Frieden. Frankfurt lebte auch äußerlich
wie im Frieden; nur die Stimmung war alles andere als friedensmäßig
ruhig und heiter. –

		Der Untersuchungsrichter Dr. Leydendecker ordnete am 11. Juli
auf 9 Uhr morgens die Vorführung des Untersuchungsgefangenen
Premierleutnants Horst von Sartorius an. Als der Premierleutnant
eintrat und schweigend an der Tür stehen blieb, hatte der
Untersuchungsrichter das schon sehr dicke Aktenstück ›Mordsache
Feldmarschalleutnant P.‹ vor sich liegen. Den Gefangenen beachtete
er zuerst gar nicht.

		Dieser wartete zwei Minuten. Als der Untersuchungsrichter aber
immer weiter in den Akten blätterte und von Sartorius nicht die
geringste Notiz zu nehmen schien, räusperte sich dieser und fragte
schließlich: »Wie lange soll ich hier noch warten, bis man sich
endlich zu einem Verhör bequemt –?«

		Der Untersuchungsrichter sah auf und nahm ärgerlich die Brille
ab. »Sie warten so lange,« erklärte er scharf, »wie es mir paßt!
Verstanden?«

		Ein spöttisches Lächeln ging über das Gesicht des preußischen
Premierleutnants. Er zog sich ruhig einen Stuhl heran und setzte
sich.

		Jetzt hatte auch der Untersuchungsrichter sein Aktenstudium
vorläufig beendet und klingelte nach dem Schreiber.

		»Sie protokollieren!« sagte er kurz. »Und nun – – zu Ihnen! –
Ihre Personalien sind bekannt, ich muß sie aber für das Protokoll
nochmals wiederholen: [bookmark: page108]

		»Horst von Sartorius, 35 Jahre alt, geboren in Kolberg, ledig,
Premierleutnant in der preußischen Armee. – Sie sind am 18. Juni
hier festgenommen worden. – Wie lange waren Sie vorher in
Frankfurt?«

		»Drei Tage!«

		»Schön! Darf ich fragen, welchen Zweck Ihre Reise nach Frankfurt
hatte? Sie kamen, wie inzwischen einwandfrei festgestellt wurde,
aus Hannover –!«

		»Der Zweck meiner Reise war ein rein privater. Ich bedauere,
darüber keine Auskunft erteilen zu können, Herr
Untersuchungsrichter.«

		»Was den privaten Zweck Ihres Aufenthalts hier anbetrifft, so
habe ich darüber meine eigenen Gedanken, Herr Premierleutnant. Sie
mußten sich doch sagen, daß Ihr Aufenthalt in Frankfurt kurz nach
Kriegsbeginn schon mit Rücksicht auf Ihre Zugehörigkeit zur
preußischen Armee gefährlich für Sie werden mußte!«

		»Ich wüßte nicht, wodurch? – Es sind noch sehr viele Preußen
unbehelligt in Frankfurt geblieben!«

		Der Untersuchungsrichter überhörte diesen Einwand.

		»Als man Sie verhaftete, brachten Sie eine Dame, die bekannte
Sängerin Marquisette Villars zur Bahn?«

		»Das stimmt! – Und nachdem Sie schon so viel wissen, kann ich
jetzt auch zugeben, daß meine Beziehungen zu dieser Dame, die schon
in Berlin angeknüpft wurden, den Grund zu meiner Reise nach
Frankfurt gaben.«

		Der Untersuchungsrichter lächelte spöttisch. [bookmark: page109]

		»Das mag sein; aber es bestand auch noch ein anderer Grund. Sie
waren auch mit einer – na sagen wir mal – diplomatischen Mission
beauftragt –?«

		»Das zu leugnen, habe ich keine Veranlassung, Herr
Untersuchungsrichter!«

		»Schön! – Wir wissen genau, daß Ihre Mission den gewünschten
Erfolg hatte. Wir haben die Beweise. – Sie gaben am Tage vor Ihrer
Festnahme um abends 7 Uhr 20 eine Depesche nach Berlin auf, die im
Original bei den Gerichtsakten liegt. Diese Originaldepesche ist an
sich schon Beweis genug; außerdem wurden aber im Ofen Ihres
Hotelzimmers im Hotel Westendhalle weitere belastende Papiere
gefunden, die ebenfalls bei den Akten liegen.«

		»Es war eine Dummheit von mir, diese Papiere nicht restlos zu
vernichten!«

		»Sicher, Herr Premierleutnant!« stimmte der Untersuchungsrichter
spöttisch zu. »Aber derartige Dummheiten werden von Verbrechern
häufiger gemacht, zum Glück für die Polizei und Justiz!«

		Sartorius zuckte die Achseln und schwieg.

		Der Untersuchungsrichter fuhr fort: »Ich erwähne diese Facta
nur, um Ihnen zu beweisen, wie genau wir unterrichtet sind, und wie
zwecklos weiteres Leugnen für Sie ist. An sich geht uns die
Spionagesache ja gar nichts an, das ist Sache der österreichischen
Militärbehörde, der die Papiere ja auch entwendet wurden. Uns
interessieren ganz andere Dinge, Herr Premierleutnant. Sie wissen,
daß die Papiere, deren Besitz Sie nicht leugnen können …«

		»Ich gebe gar nichts zu, Herr Untersuchungsrichter!« [bookmark: page110]

		»… deren Besitz Sie nicht leugnen können,« fuhr der
Untersuchungsrichter unbeirrt fort, »vorher in Verwahrung des
damaligen Kommandanten von Frankfurt, des Feldmarschalleutnants von
Poschacher waren?«

		»Nein, das weiß ich nicht! Ich kenne Herrn von Poschacher
überhaupt nicht!«

		»Sie wissen aber, daß Herr Poschacher ermordet wurde, knapp eine
Stunde, bevor der Inhalt der ihm entwendeten Papiere nach Berlin
depeschiert wurde.«

		»Das weiß ich, weil ich es in den Zeitungen gelesen habe.«

		»Dann wissen Sie wohl auch, daß nicht nur die vox populi sondern auch die Behörden, die
schließlich nicht nach den Gefühlen urteilen dürfen, Sie mit dieser
Bluttat in Verbindung bringen. Sie sind dringend verdächtigt – der
Mörder des Feldmarschalleutnants von Poschacher zu sein! – – Was
haben Sie darauf zu antworten – – –?«

		»Nichts!« erwiderte der Premierleutnant kurz.

		Und als der Untersuchungsrichter schwieg und nachdenklich mit
seiner Brille spielte, fuhr Sartorius mit erhobener Stimme fort.
»Der Verdacht ist derart absurd, daß ich darauf überhaupt nicht
antworten kann und werde!«

		»Ich befürchte, daß Sie Ihre Einstellung ändern müssen, Herr von
Sartorius!« erwiderte der Untersuchungsrichter ernst. »Sie tun
jedenfalls in Ihrem eigenen Interesse gut daran, mir hier Rede und
Antwort zu stehen. Ich gehe vollkommen sachlich und
unvoreingenommen an den Mordfall Poschacher heran; ich [bookmark: page111] habe hier
genau abzuwägen, was zu Ihren Gunsten und auch natürlich zu Ihren
Ungunsten spricht.«

		Sartorius lachte bitter auf.

		»Ich danke für Ihre Unvoreingenommenheit! – Fast volle vier
Wochen sitze ich jetzt in Untersuchungshaft, ohne daß man es bisher
für notwendig erachtete, mich überhaupt zu hören. Leute bin ich zum
ersten Male zum eigentlichen Verhör geladen. Nennen Sie das
unvoreingenommen, Herr Untersuchungsrichter? – Ist das die
Sachlichkeit, wie sie bei hiesigen Gerichten üblich ist?«

		»Ich muß mir jede Kritik an meinem Tun dringend verbitten. – Es
dürften Gründe zu meiner Maßnahme genug vorhanden sein.«

		»Sie werden sich dieserhalb zu rechtfertigen haben, Herr
Untersuchungsrichter!« erklärte Sartorius ernst. »Ich gebe es zu,
der Schein mag gegen mich sprechen; aber meine Unschuld muß sich
herausstellen, und meine Regierung wird nicht dulden, daß ein
preußischer Offizier ohne jedes Verhör wie ein gemeiner Verbrecher
behandelt wird!«

		»Ihre Regierung hat hier nicht das Geringste zu befehlen!«
antwortete der Untersuchungsrichter. »Hier gelten die Gesetze der
freien Stadt Frankfurt, und Rechenschaft schuldig bin ich nur dem
Frankfurter Senat –.«

		Sartorius lachte auf. ›» Quousque
tandem??!!« sagte er. » Wielange noch??«

		Der Untersuchungsrichter klappte mit einem plötzlichen Entschluß
das Aktenstück zu. [bookmark: page112]

		»Ich danke Ihnen, Herr Premierleutnant von Sartorius!« erwiderte
er gelassen kühl. »Das Verhör ist für heute beendet! –
Polizeisergeant!!«

		Ein Polizeisoldat erschien unter der Tür.

		»Der Gefangene ist abzuführen!«

		Horst von Sartorius machte dem Untersuchungsrichter eine
spöttische Verbeugung und folgte dem Polizisten.

	
		
		Ein Polizeidirektor verliert die Nerven.

		In dem großen Ringen zwischen Preußen und Österreich um die
Vorherrschaft in Deutschland war am 3. Juli in Böhmen die
Entscheidung gefallen. Preußen hatte die Kriegshandlungen auf
deutschem Boden, in Hannover, Kurhessen, in der Rhön und an der
Saale in richtiger Erkenntnis der Sachlage als nebensächlich
angesehen und sich mit seiner ganzen Macht auf die Österreicher
geworfen. Dabei war Preußen allein auf seine eigene Kraft
angewiesen. Außer einigen kleinen Staaten in Norddeutschland besaß
es als einzigen wertvollen Verbündeten nur das Königreich
Sardinien. Die Italiener benützten die gute Gelegenheit der
Abrechnung zwischen Preußen und ihrem Erbfeinde Österreich, um auch
noch die letzte Provinz, die in Italien von den Österreichern
besetzt war, nämlich Venetien zu erobern. Dies gelang ihnen nun
zwar nicht ohne weiteres. Auf historischem Boden, dort wo der alte
Feldmarschall Radetzky im Jahre [bookmark: page113] 1848 schon einmal die Italiener
vernichtend geschlagen hatte, in der Poebene, bei Custozza, kam es
auch diesmal wieder zur Schlacht. Sie endete mit einer
vernichtenden Niederlage der Italiener. – Österreich hatte Venetien
jedoch schon vorher aufgegeben und trat diese Provinz an den Kaiser
Napoleon ab, der sich als Vermittler anbot. – Die österreichischen
Truppen räumten Venetien und wurden nach Oberösterreich und Mähren
transportiert, aber – – zu spät.

		Schon war bei Königsgrätz die Entscheidung gefallen. Die
Niederlage der Österreicher war vollständig, und dadurch war auch
die Kriegsbegeisterung der Verbündeten, Bayern, Badener, Hessen,
Württemberger, fast auf dem Nullpunkt angelangt.

		Umso energischer waren aber die Bemühungen der Preußen, vor
Abschluß des Waffenstillstandes, der, wie jeder wußte oder ahnte,
unmittelbar bevorstand, die ganze Mainlinie in Besitz zu bekommen,
vor allem aber die Bundeshauptstadt Frankfurt zu besetzen.

		Prinz Alexander von Hessen, der in den ersten Julitagen mit
seinem 8. Bundeskorps nach zwecklosen Märschen im Vogelsberg und
der Rhön wieder in Frankfurt angekommen war, zog noch eine
österreichische Brigade unter Führung des Generals von Neipperg,
die in Mainz und Umgebung als Besatzung stand, an sich und rückte
nach Osten ab. Vor der Stadt Frankfurt wurden auf alle Fälle
Schanzen aufgeworfen; aber der Senat erhob Widerspruch, er wolle
die offene Stadt nicht einer Beschießung aussetzen.

		Die Frankfurter setzten ihre ganze Hoffnung auf die Schlacht,
die sich unweit Frankfurts zwischen Hanau und Lohr am Main
entwickeln mußte; und als am [bookmark: page114] 13. Juli abends Boten die Meldung brachten,
daß die vereinigten Bundestruppen, Österreicher, Hessen, Kurhessen
bei Aschaffenburg auf die ersten Preußen gestoßen waren, stiegen
die Frankfurter auf die Hausdächer, auf die Kirchtürme und andere
erhöhte Stellen und spähten mit ihren Ferngläsern, Krimstechern,
wie man sie damals nannte, nach Osten, ohne allerdings etwas zu
entdecken.

		Am 14. Juli, an einem Samstag, packte der Bundesrat schleunigst
seine Koffer und verschwand aus Frankfurt. Der ungünstige Ausgang
des Gefechts bei Aschaffenburg mußte hier schon durchgesickert
sein. Die Bestätigung von einem großen Sieg der Preußen und Flucht
der Verbündeten trafen am Nachmittage in Frankfurt ein, und jetzt
verließ mit den Mitgliedern des Bundesrats alles, was sich
irgendwie kompromittiert fühlte oder aus anderen Gründen Angst
hatte, die Stadt auf dem schnellsten Wege. –

		Die Eisenbahnen nach Süden waren überfüllt. Die Landstraßen mit
Fuhrwerken vollgepfropft. Die Lebensmittelgeschäfte wurden
gestürmt. Geld und Wertsachen wurden, wie vor 220 Jahren beim
Einmarsch der Schweden, vergraben und versteckt.

		Am Samstag vormittag zogen die letzten Bundestruppen, ein paar
Hundert Bayern, in aller Stille ab. Von Militär blieb nur das
Frankfurter Linienbataillon zurück und versah den Wachtdienst in
der Stadt – immer noch wie im tiefsten Frieden. Ein paar Dutzend.
Flüchtlinge aus der Aschaffenburger Schlacht, die im Laufe des 15.
Juli, einem Sonntag, in Frankfurt eintrafen – es handelte sich
zumeist um Offiziere, die einfach die immer noch verkehrende
Eisenbahn benützt [bookmark: page115] hatten, um sich in Sicherheit zu bringen, –
vermehrten natürlich die Unruhe und Angst. Sie wurden schnellstens
nach Darmstadt und Heidelberg weiterbefördert; und als auch ein
Teil der Nassauer Truppen nach Westen in der Richtung Höchst
durchmarschierte, um endlich das eigene Ländchen gegen die
räuberischen Überfälle der Preußen zu schützen, herrschte in der
Großstadt die Stille eines Grabes.

		Obgleich im Jahre 1866 eine gesetzliche Sonntagsruhe für die
Ladengeschäfte noch nicht bestand, wagte an diesem schwarzen,
gewitterschwülen Sonntage kaum ein Geschäftsmann, seinen Laden zu
öffnen.

		Der Polizeidirektor Dr. Schultheiß suchte in aller Frühe seine
Dienststelle auf. Fastenrath war trotz des Sonntags bereits
anwesend. Unter dem Arm trug er ein dickes Aktenstück und legte es
schweigend auf den Schreibtisch seines Chefs.

		Dr. Schultheiß las nur den Titel, der kaligrafisch schön auf die
Vorderseite gemalt war: ›Mordsache Feldmarschalleutnant P.‹, dann
schob er das Aktenstück ärgerlich zur Seite.

		»Was wollen Sie? – Was soll das?« fuhr er seinen Polizeidiätar
an. »Die Sache ist verkorkst, und, wenn morgen die Preußen
einmarschieren, dann wird der Kerl eo
ipso von seinen Landsleuten freigelassen!«

		Fastenrath wagte einen Einwand.

		»Das glaube ich nicht, Herr Senator! Der Premierleutnant von
Sartorius ist wegen eines Kriminalverbrechens in Last, und die
Preußen werden nicht ohne weiteres daran denken, in die
Justizpflege einzugreifen!« [bookmark: page116]

		Dr. Schultheiß lachte höhnisch auf: »Ich kenne die Preußen
besser! Die machen, was ihnen beliebt, und kümmern sich einen Dreck
um unsere Gesetze. Aber Sie bringen mich auf eine gute Idee. Sie
sagen ja ganz recht: Justizpflege! – Justiz! – Genau genommen geht
uns die ›Mordsache Feldmarschalleutnant P.‹ gar nichts mehr an. Die
liegt ja schon in den Händen der Justiz. Wochenlang wird sie dort
verschleppt. Die Preußen sollen mich nur schön in Ruhe und Frieden
lassen, sollen sich an die Justiz halten!«

		Fastenrath setzte ein ironisches Lächeln auf.

		»Ich befürchte, daß wir die Suppe auslöffeln müssen, die uns die
Justiz eingebrockt hat. Herr Dr. Leyendecker, der
Untersuchungsrichter, ist beurlaubt und seit gestern verreist.«

		Senator Dr. Schultheiß fuhr erschrocken auf.

		»Was sagen Sie da? – Was heißt das?«

		»Alle Leute, die sich Preußen gegenüber kompromittiert haben
oder sich für kompromittiert halten, sind so schnell wie möglich
ausgerückt. – Dr. Leyendecker ist mit seiner Frau und Tochter in
Urlaub nach Wildbad. Den Redakteur Friedrich Stoltze, der in seiner
›Laterne‹ die Preußen seit Jahren verulkt und beleidigt hat, werden
Sie auch nicht mehr in Frankfurt finden, und die verantwortlichen
Redakteure der Neuen Frankfurter Zeitung sind mit ihrem Verleger
heute morgen ebenfalls aus Frankfurt verschwunden. Ich habe Ihnen
die letzte Nummer – die ist sehr interessant – mitgebracht, Herr
Senator.«

		Dr. Schultheiß antwortete nicht sofort.

		»Wenn ich mir den Rat erlauben darf, Herr Senator,« fuhr
Fastenrath ruhig fort, »dann – verschwinden [bookmark: page117] auch Sie, so lange es noch
Zeit ist. Man wird Ihnen diesen Urlaub ebenso wenig verweigern, wie
er anderen Beurlaubten der freien Stadt Frankfurt verweigert
wurde.«

		Dr. Schultheiß erhob sich brüsk.

		»Nein, Herr Fastenrath!« sagte er mit erhobener Stimme. »Ich
denke nicht daran, feig Fersengeld zu geben. Was auch kommen mag,
den Kopf kann's nicht kosten. Hier ist mein Platz, und – ich
bleibe. – Kein Wort mehr davon! Geben Sie mir die Neue Frankfurter
Zeitung her!«

		Fastenrath nahm das dünne Blatt aus der Tasche und legte es auf
den Schreibtisch. Dr. Schultheiß griff zu und überflog die erste
Seite.

		Schon seit einigen Tagen hatten die Frankfurter Blätter
geflissentlich und geradezu auffallend über die Kriegsereignisse
nichts mehr gebracht. In der Sonntagnummer vom 15. Juli teilte die
Neue Frankfurter Zeitung nur mit, daß möglicherweise die Stadt
schon in den nächsten Tagen damit rechnen müsse, in die
Kriegsereignisse verwickelt zu werden. Sie mahnte zur Ruhe und
warnte vor jeder gehässigen Äußerung in Wort oder Tat gegen die
Sieger, mit derem baldigen Einmarsch in der ehemaligen
Bundeshauptstadt bald gerechnet werden müsse.

		In der zweiten Spalte stand eine Bekanntmachung,
überschrieben:

		Der Senat an die Bürgerschaft von Stadt und
Land!

		Der zwischen deutschen Bruderstämmen
ausgebrochene Krieg droht auch das Gebiet der freien Stadt
Frankfurt zu überziehen. [bookmark: page118]

		Die hohe deutsche Bundesversammlung, welche in hiesiger freier
Stadt ihren Sitz hat, ist bereits zu dem Entschluß gelangt, diese
Stadt zeitweise zu verlassen. Unsere Stadt ist eine offene Stadt
und steht als solche unter dem Schutze des durch die Anerkennung
aller Nationen geheiligten Völkerrechtes. Leben und Eigentum der
Bürger und Einwohner erscheinen daher in keiner Weise bedroht.

		Dagegen fühlt der Senat in dieser verhängnisvollen Zeit sich
gedrungen, der Bürgerschaft offen und freimütig das Nachfolgende zu
verkünden:

		Der Senat wird treu zu dem Bunde stehen, der als
unauflöslicher Verein gegründet ist und die Erhaltung der
Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit der einzelnen deutschen Staaten
zum Zweck hat. Derselbe hält aber eine Umgestaltung der
Bundesverfassung, die Schaffung einer starken Centralgewalt und die
Einsetzung einer wirksamen Vertretung des gesamten deutschen Volkes
für dringend geboten und wird sich freudig allen hierauf
gerichteten Bestrebungen anschließen.

		Es ist der feste Entschluß des Senats, bis zu
glücklich erreichter Umgestaltung der Bundesverfassung die durch
völkerrechtliche und Bundesverträge begründete und gewährleistete
Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit hiesiger freien Stadt zu
wahren.

		Mag dieser Entschluß auch unserer freien Stadt,
diesem friedlichen Gemeinwesen, dieser Stätte des Handels und
Gewerbes, dieser [bookmark: page119] Quelle des Wohlstandes und der
Wohltätigkeit, schwere Prüfungen auferlegen, so hegt doch der Senat
die feste Zuversicht, daß die gesamte Bürgerschaft in ihrem
Rechtsgefühl und ihrer Treue für das deutsche Vaterland ihm zur
Seite stehe und im Bewußtsein, das Rechte gewollt und Treue bewahrt
zu haben, die Prüfungen, die über uns kommen können, standhaft
ertragen werde. Gott beschütze das deutsche Vaterland und die freie
Stadt Frankfurt!

		Frankfurt a. M., den 15. Juli 1866.

		Bürgermeister und Rat

der freien Stadt Frankfurt.

		Dr. Schultheiß las zuerst gleichgültig. Im Laufe der Lektüre
stieg ihm das Blut zu Kopf; er setzte sich wieder und las langsam
zu Ende. Mit zitternden Länden legte er jetzt das Zeitungsblatt auf
den Tisch und sah seinen Beamten fast ängstlich an.

		»Was sagen – – Sie – – dazu – – –?«

		»Ich werde mich hüten, die Maßnahmen unseres weisen Senats einer
Kritik zu unterziehen. Wenn Sie, Herr Senator, aber nachher durch
die Straßen gehen, werden Sie die Bekanntmachung an allen
Straßenecken und an allen Plakatflächen lesen können!«

		»Na – und was sagt das Publikum – –?«

		»Das Publikum –?« wiederholte Fastenrath. »Das Publikum
schimpft. Es hält diese Bekanntmachung für die größte Eselei, die
hätte gemacht werden können. Morgen rücken hier die Preußen ein,
lesen die Sache natürlich auch. Die Versicherung von der
unverbrüchlichen Bundestreue ist im gegenwärtigen Moment die [bookmark: page120] allergrößte
Bêtise, die man hätte machen können. Das – – – das sage ich
natürlich nicht, – – aber – die Frankfurter sagen so, und
Volkesstimme, Herr Senator, ist Gottesstimme.«

		Schultheiß antwortete nicht sofort. Seine Augen blieben wieder
auf dem blauen Aktendeckel des Faszikels ›Mordsache
Feldmarschalleutnant P.‹ haften.

		Er ergriff das schwere Aktenstück und reichte es dem Diätar.

		»Nehmen Sie diesen Akt bitte in Verwahrung, Fastenrath!« sagte
er leise und unsicher. »Ich will das Zeugs hier los sein – –
–!«

		»Gern, Herr Senator!« erwiderte der Diätar. »Aber – mit Verlaub
– was soll ich damit anfangen –?«

		»Lassen Sie sich's einsalzen!« brüllte nun Dr. Schultheiß
wütend. »Legen Sie's in ein Sauerkrautfaß, oder machen Sie
Essiggurken davon! Verschwinden Sie nur so schnell wie möglich und
nehmen Sie den verdammten Akt ›Feldmarschalleutnant P.‹ mit!«

		Fastenrath stand stumm vor seinem Direktor und hielt das blaue
Aktenbündel ratlos unter dem rechten Arm.

		»Ich darf das Aktenstück doch nicht ohne weiteres verschwinden
lassen –!« meinte er bedenklich.

		Dr. Schultheiß fuhr auf.

		»Ich verbitte mir diese Unterstellung!« schrie er. » Ich,
ich habe Ihnen dazu keinen Befehl gegeben. Verstehen Sie mich! Das
Aktenstück muß gut, sehr gut aufbewahrt werden. – Aktenbeseitigung?
Nein! Ich danke! Ich gehe jetzt nach Hause. Machen Sie, was Sie
wollen! Morgen haben wir die Preußen in der Stadt!« [bookmark: page121]

		Der Senator griff nach Hut und Stock.

		»Nichts für ungut, Fastenrath!« sagte er unter der Tür. »Nehmen
Sie meine Heftigkeit nicht übel; aber Sie werden verstehen, daß
auch ich einmal die Nerven verliere. Und – – was das Aktenstück
anbelangt – so glaube ich – daß Sie mich – bei Ihrer Intelligenz –
genau verstanden haben, mein lieber Herr Fastenrath!«

		Fastenrath öffnete dem Senator höflich die Tür; dann wartete er
ruhig, bis er die schweren Schritte seines Chefs auf der
Steintreppe des Polizeiamtes vernahm.

		Dann ergriff er das Aktenstück, ging zu der einen Wandseite, die
ein großes Regal mit zahlreichen Aktenbündeln enthielt, und packte
das Faszikel ›Mordsache Feldmarschalleutnant P.‹ in das erste beste
Gefach.

		»Der Senator ist klassisch!« murmelte er. »Wenn Herr Dr.
Schultheiß denkt, daß ich mir die Pfoten für ihn verbrenne, – –
dann irrt er sich aber gewaltig. – Nee, meine Herren, für die paar
Gulden Monatsgehalt halte ich den Buckel nicht hin. Der
Untersuchungsrichter sitzt, weit vom Schuß, in Württemberg. Der
Herr Polizeichef ist sein guter Freund. Soll der sehen, wie er
fertig wird! – August Fastenrath ist zwar ein dummer Kerl; aber so
blöd, daß er gegen den ausdrücklichen Befehl aber unausgesprochenen
Wunsch des Chefs Akten beseitigt, so blöd ist er doch nicht!«

		Er zog den verblichenen, grünen Vorhang vor das Aktenregal und
verließ das Dienstzimmer seines Direktors, nachdem er sorgfältig
die Tür verschlossen und [bookmark: page122] den Schlüssel unten auf der Hauptwache des
Polizeiamts abgegeben hatte.

		Dann ging er zum Äpfelweinfrühschoppen über die Mainbrücke nach
dem Vorort Sachsenhausen.

	
		
		Der Einmarsch der Preußen.

		Als der Polizeidiätar Fastenrath mit seinem Kollegen, dem
Polizeisupernumerar Hildebrand von der Paßstelle, am kommenden Tage
nach dem Allerheiligen Tor hinauspilgerte, waren die Straßen der
Stadt wieder sehr belebt.

		Vom Domturm aus hatten die beiden Polizeibeamten mit vielen
anderen Neugierigen den Einmarsch der Preußen erwartet. Im Süden,
über dem Main, vor der Vorstadt Sachsenhausen blitzten die
Bayonette der preußischen Infanterie durch den aufgewirbelten Staub
der nach Darmstadt führenden Landstraße. Dort, in der Nähe der
Riederhöfe, sammelte sich am Nachmittage des 16. Juli die
preußische Armee zum Einmarsch nach Frankfurt, schwenkte dann
östlich ab, und, als sich die langen Kolonnen in Bewegung setzten,
eilten die beiden Polizeibeamten auf die Straße, um den Einmarsch
aus nächster Nähe besichtigen zu können.

		An allen Straßenecken klebten noch die alten Proklamationen des
Senats, denen eine zweite gefolgt war. In dieser war der Einmarsch
der königlich preußischen Truppen angezeigt. Der Senat ermahnte die
[bookmark: page123]
Bevölkerung zur freundlichen Aufnahme dieser Truppen, deren
musterhafte Disziplin ja bekannt sei.

		Die Straßen von der Zeil bis zum Allerheiligen Tor waren dicht
mit Neugierigen besetzt, meist Angehörige der niederen Klassen. Das
Bürgertum saß in seinen Läufern und verhielt sich ängstlich passiv.
Auffallend waren die vielen ausländischen Flaggen, die auf
Frankfurter Bürgerhäusern wehten. Wer irgendwelche Beziehungen zu
ausländischen Staaten unterhielt, zog dessen Flagge auf. Vor allem
legten die vielen Konsuln den größten Wert darauf, sich unter den
›Schutz‹ des von ihnen vertretenen Staates zu stellen. Hier sah man
die englischen und holländischen Streifen, dort die Flaggen von
Honduras, Paraguay und San Salvador, Staaten, die vielen
Frankfurtern noch nicht einmal dem Namen nach bekannt waren.

		Die Neue Frankfurter Zeitung, deren Geschäftsleitung und
oberster Redaktionsstab nach Stuttgart geflohen war, wo die Zeitung
weiter redigiert und gedruckt wurde, hatte ihre Druckerei an einen
Bürger der Vereinigten Staaten verkauft, und vom Dach der
Geschäftsstelle in der Großen Eschenheimerstraße wehten stolz und
für viele Frankfurter nicht ganz verständlich, die Streifen und
Sterne Amerikas.

		Kurz nach 7 Uhr abends kam Bewegung in die wartende Menge. Vom
Ostbahnhof her sprengte eine preußische Husarenpatrouille, zehn
Mann von einem Offizier geführt, durch das Allerheiligen Tor. – Das
Frankfurter Linienmilitär, das nach wie vor Wachtdienst versah,
machte die Honneurs, aber die Preußen nahmen keine Notiz von den
›feindlichen‹ Truppen und sprengten, ohne sich um die zahlreichen
Neugierigen [bookmark: page124] zu kümmern, in scharfem Tempo nach der
Konstabler-Wache. Eine viertel Stunde später sah man vor dem Tor
eine Staubwolke aufwirbeln und hörte lustige Marschmusik. – Der
Einmarsch der Preußen begann.

		Weder für Fastenrath, für seinen Kollegen Hildebrand, noch für
die zahlreichen Neugierigen bedeutete der Anblick der Preußen, die
ja lange genug zur Bundesgarnison von Frankfurt gehörten, etwas
Neues. Auch der Preußenmarsch, den die einrückenden Kürassiere
schmetterten: ›Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben,‹ war
mindestens ebenso bekannt wie das Prinz Eugen-Lied, der Radetzky-
oder Bayerische Defiliermarsch. Mit unverhohlener Neugierde wurden
aber die preußischen Generale begafft, die vor ihrem Stabe stolz
und mit dem Gefühl des Siegers in die Stadt einritten.

		Der kleine, schmale Offizier, der mit seiner Brille wie ein
Gelehrter wirkte, war General von Soeben; neben ihm ritten die
Generäle von Treskow und von Wrangel; und der Offizier auf dem
Schimmel, mit dem braunen, schon graumelierten Vollbart war Vogel
von Falckenstein, der Sieger in zahlreichen Schlachten und
Gefechten.

		Stundenlang währte der Einzug der Preußen. Nach den Kürassieren
kamen Husaren und berittene Artillerie, dann Infanteristen: 55er
und 15er. Am Roßmarkt nahm der Oberkommandierende, General Vogel
von Falckenstein, vom Balkon seines Quartiers im Hotel Englischer
Hof aus, das sofort zum Hauptquartier der preußischen Mainarmee
ernannt wurde, die Parade ab, und dann verteilten sich die Truppen
auf ihre Quartiere und besetzten die Wachen. [bookmark: page125]

		Das Frankfurter Militär wurde in einer Kaserne ›consigniert‹ und
einige Tage später aufgelöst. Die Preußen traten, wenn sie sich
auch durchwegs höflich benahmen, schon am ersten Abend als
rücksichtslose Sieger in einer eroberten Stadt auf. Die
Einquartierung klappte nicht, da der Senat keine Ahnung von der
Zahl der unterzubringenden Truppen gehabt hatte, und sich die
preußischen Offiziere auch herzlich wenig um die Anweisungen des
Senats kümmerten.

		Die Truppen stürmten die ersten besten Läufer, die teilweise bis
unter die Dächer belegt waren. Wenn ein Hausbesitzer, der sich vor
dem Andrang der Preußen gar nicht mehr retten konnte, seine Haustür
verschloß, wurde die Tür einfach mit Seitengewehren aufgebrochen. –
Die Einwohner der Stadt, auch die im Westen und Norden wohnenden,
die dadurch vorerst von Zwangseinquartierung befreit waren,
erlebten durchwegs eine schlaflose Nacht.

		Die Bahnhöfe, die Post, sämtliche öffentlichen Gebäude wurden
sofort militärisch besetzt. Die Zugänge zu den Bahnhöfen waren
ganze Straßen lang mit aus Stroh bivakierenden Truppen, Geschützen,
Pferden und Bagagewagen angefüllt. – An der Hauptwache standen zwei
scharfgeladene Kanonen, die die Zeil, die Hauptstraße, bestreichen
konnten.

		An allen Ecken der Straßen prangte schon am Morgen des 17. Juli
die erste preußische Proklamation:

		Die Regierungsgewalt über das Herzogtum Nassau,
die Stadt Frankfurt mit derem Gebiet sowie über die von mir
occupierten Teile des Königreichs Bayern und des Großherzogtums
Hessen geht zur Zeit auf mich über. [bookmark: page126]

		Die in den genannten Ländern fungierenden
Verwaltungsbehörden verbleiben vorläufig in ihrer Stellung, haben
aber fortan allein von mir Befehle anzunehmen, deren präziser
Ausführung ich entgegensehen will.

		Hauptquartier Frankfurt, 16. Juli 1866.

		Der kommandierende General der Mainarmee:

von Falckenstein.

		Die Frankfurter hatten schon wieder so viel Humor, um über das
schöne ›preußische‹ Deutsch des Schlußsatzes herzlich lachen zu
können; aber der Humor verging ihnen in den nächsten Tagen.

		Der kommandierende General Vogel von Falckenstein hatte sich am
17. Juli morgens frühzeitig erhoben. In seinem Vorzimmer warteten
bereits Adjutanten, Meldeoffiziere und der Auditor des preußischen
Generalstabs.

		Als der General erschien, flogen die Hände der Offiziere an die
Helmschienen. Der General hatte einen großen Zettel in der Rechten.
Er war ernst, kurz angebunden; man sah diesem Mann an, daß er
wußte, was er wollte.

		»Meine Herren,« sagte er, »wir haben eine Menge Arbeit
vorliegen. Zuerst wollen und müssen wir einmal der Presse den
Schnabel stopfen. Die Neue Frankfurter Zeitung wird sofort
geschlossen, trotz des Sternenbanners. (Der General lächelte.) Das
Sternenbanner geht uns nichts an. Die Redakteure sind festzunehmen
und hierher zu bringen.

		Ferner sind der Senator Dr. Bernus sowie der Senator Dr.
Schultheiß, der dem Polizeiamt vorsteht, [bookmark: page127] zu verhaften. Der preußische
Premierleutnant von Sartorius wird sofort auf Ehrenwort
freigelassen und hat sich um 10 Uhr hier bei mir zu melden. Ebenso
melden sich hier sämtliche verantwortlichen Redakteure der
Frankfurter Journale.

		Dann will ich im Laufe des Morgens den Bürgermeister persönlich
sprechen. Weiter ist dafür Sorge zu tragen, daß die Requisitionen,
genau wie vor einigen Wochen in Hannover, ausgeschrieben und
rücksichtslos eingetrieben werden.

		Das ist vorerst alles! – Ich danke Ihnen, meine Herren!«

		Der General ging mit seinem Stabe in den heute vollkommen leeren
Speisesaal zum Frühstück. Eine halbe Stunde später wurden die
Befehle des Generals bereits ausgeführt. Ein halbes Dutzend
Offizierspatrouillen eilten in verschiedenen Richtungen davon. –
–

		Im Zimmer Nr. 23 des Hotels zum Englischen Hof hatte sich der
Auditor Dr. Grundmeyer eingerichtet. Sein Schreiber, ein
Infanterieunteroffizier vom. 15. preußischen Infanterieregiment,
schnitt Gänsekiele zurecht und legte die Protokollbogen bereit. –
Daß der heutige Tag Arbeit brachte, wußte er genau.

		Punkt 9 Uhr erschien der Hauptmann von Klipstein. – Der Auditor
lachte.

		»Aha, Herr Hauptmann!« sagte er. »Sie bringen die verhafteten
Zeitungsschreiber?«

		»Nee, leider nicht!« sagte der Hauptmann ärgerlich lachend.

		»Geben Sie mir doch mal bitte 'nen Schnaps, aber 'nen gehörigen!
– Det war man 'ne jesunde Plagerei. [bookmark: page128] Die Leute von der Neuen Frankfurter,
auf die ich am meisten scharf war, sind rechtzeitig jetürmt. – Weg!
– Was ich erwischen konnte, sind zwei anscheinend untergeordnete
Redakteure, die hab' ich man auf jeden Fall verhaftet. Sie warten
draußen – – –!«

		»Wir werden sie natürlich verhören. – Der General wird sich
ärgern, daß die anderen durchgegangen sind!«

		»Ich kann's aber nicht ändern. Alles weg: der Herr Verleger,
seine Geschäftsführer und sämtliche Verantwortlichen von der
Offizin und Redaktion. Die Verantwortlichen der übrigen Frankfurter
Zeitungen sind teilweise schon draußen und warten.«

		»Sollen warten!« entschied der Auditor. »Bitte, Unteroffizier,
holen Sie mal die zwei Herren von der Neuen Frankfurter
herein!«

		Zwei Herren in mittleren Jahren erschienen und blieben an der
Tür stehen. Der Auditor musterte sie scharf, fand aber keinen
Grund, unhöflich zu sein, denn die beiden machten ihm eine höfliche
wenn auch kurze Verbeugung.

		»Treten Sie bitte näher, meine Herren!« sagte er. »Sie sind
beide Redakteure bei der Neuen Frankfurter Zeitung! – Ihre Namen
bitte? – – –«

		»Hermann!« sagte der Eine.

		»Dominik!« erwiderte der Andere.

		»Worin bestanden Ihre Funktionen? – Ich weiß bereits, daß Sie
keine Politiker sind; also sprechen Sie ungeniert!«

		»Ich habe in der Handelsredaktion gearbeitet!« erwiderte
Hermann.

		»Und ich,« erklärte Dominik, »habe aus englischen [bookmark: page129] Blättern
feuilletonistische Übersetzungen hergestellt – –.«

		Die Feder des Schreibers kratzte über das Papier.

		»Wer sind denn nun eigentlich die Leute, die seit Jahren die
antipreußischen Schandartikel geschrieben haben – –?«

		Dominik antwortete: »Ich nehme an, daß Sie von unseren Kollegen
sprechen, die in der politischen Redaktion gearbeitet haben. – Das
waren die Herren Braunfeld, Kolb und Sonnemann!«

		»Warum sprechen Sie in der Vergangenheit? – Sind sie's nicht
mehr?«

		»Im Augenblick jedenfalls nicht, Herr Auditor!« erwiderte der
Redakteur und konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken.
»Diese Kollegen sind einstweilen auf Urlaub gefahren.«

		»Das heißt, rechtzeitig ausgerückt?« meinte der Auditor und
mußte lachen.

		»Wenn Sie es selbst so nennen, möchte ich nicht gern
widersprechen!«

		»Wissen Sie, wo die Herren zur Zeit stecken?«

		»Ich habe keine Veranlassung, die Unwahrheit zu sagen. Meine
Kollegen sind dort, wo sie – wenigstens im Augenblick noch – vor
jedem Verhör durch preußische Beamte in Sicherheit sind – in
Stuttgart.«

		»Tscha!« machte der Auditor. »Da ist nichts zu machen. Sie
müssen hier das Protokoll unterschreiben und bleiben vorerst noch
in Haft. Was der General mit Ihnen vorhat, weiß ich nicht!«

		Die beiden Redakteure setzten ihre Unterschriften unter das
Protokoll und gingen. –

		Ein Premierleutnant trat ein. [bookmark: page130]

		»Wir konnten den Senator Dr. Bernus im Rathaus festnehmen und
auf die Hauptwache bringen. Der Polizeisenator Dr. Schultheiß ist
ebenfalls vor einer halben Stunde in seiner Wohnung verhaftet
worden. Er sitzt ebenfalls auf der Hauptwache!«

		»Danke, Herr Premierleutnant! Sorgen Sie bitte dafür, daß der
Senator Dr. Schultheiß in einer halben Stunde hierher zum
kommandierenden General gebracht wird! –

		Unteroffizier, jetzt holen Sie die gesamten Frankfurter
Zeitungsleute in corpore hierher!« – –

		Eine halbe Stunde später betrat der Adjutant das Zimmer des
kommandierenden Generals Vogel von Falckenstein.

		»Der Senator Dr. Schultheiß vom Polizeiamt, aus der Haft
vorgeführt, wartet draußen!«

		»Ist der Premierleutnant von Sartorius auch bereits
anwesend?«

		»Jawohl, Herr General!«

		»Dann lassen Sie beide eintreten! Zuerst den Senator, dann, wenn
ich befehle, den Premierleutnant!«

		Dr. Schultheiß erschien. Er machte dem General eine knappe
Verbeugung und blieb, eine Anrede erwartend, an der Tür stehen.

		Vogel von Falckenstein sah den Senator scharf an.

		»Sie sind der hiesige Polizeidirektor?« fragte der General
hart.

		»Jawohl, Herr General!« erwiderte Schultheiß ruhig, aber man
merkte ihm die innere Erregung unschwer an. »Man hat mich vor einer
Stunde in meiner Wohnung verhaftet; gleichzeitig wurde auch mein
Kollege Dr. Bernus mitten aus dem Kreis seiner Beamten [bookmark: page131] aus dem Römer
herausgeholt.

		»Ich muß gegen jede Beeinträchtigung meiner Freiheit Verwahrung
einlegen und Sie höflich bitten, Herr General, mir die Ursache der
über mich verhängten Maßregel mitzuteilen.«

		Vogel von Falckenstein trat dicht auf den Senator zu.

		»Ich habe Sie hierher kommen lassen, um Ihnen die Gründe Ihrer
Verhaftung bekannt zu geben. Herr Dr. Bernus ist festgenommen
worden, damit ihm während der Okkupation durch meine Truppen jede
Gelegenheit genommen ist, seine sattsam bekannte, preußenfeindliche
Gesinnung zur Geltung zu bringen. Aus den gleichen Gründen mußte
ich auch Ihre Festnahme verfügen, Herr Dr. Schultheiß!

		»Glauben Sie aber nicht, daß ich Sie ins Gefängnis stecken
lasse, um Ihnen beiden den billigen Ruhm eines Märtyrers zu
verschaffen. Frankfurt ist seit gestern preußisch und wird
preußisch bleiben; und eventuellen preußenfeindlichen Maßnahmen
werden wir schon entgegenzutreten wissen. Herr Dr. Bernus wird in
einer Stunde aus der Haft entlassen, verläßt aber Frankfurt und
meldet sich gegen Verpfändung seines Ehrenwortes innerhalb 24
Stunden beim Kommandanten der Festung Köln.

		»Ihre Festnahme, Herr Senator Schultheiß, ist aus den gleichen
Gründen erfolgt, es kommt aber bei Ihnen noch eine zweite Sache
hinzu. Ihre Organe haben einen preußischen Offizier festgenommen
und bis jetzt, ohne ihm den Prozeß gemacht zu haben, widerrechtlich
in Haft gehalten. Stimmt das – –?«

		»Ja und nein, Herr General! – Ich bin sehr gern [bookmark: page132] bereit, Ihnen jede
gewünschte Auskunft oder Erklärung über diesen auch mir sehr
peinlichen Fall zu geben, muß aber erst die Frage stellen: bin ich
noch Gefangener, oder rede ich als freier Mann, als Beamter der
Stadt Frankfurt, zu Ihnen – –?«

		Vogel von Falckenstein schwieg einen Augenblick. Nach einer
kurzen Pause antwortete er:

		»Was ich in Bezug auf Dr. Bernus sagte, gilt auch für Sie!
Märtyrer zu schaffen habe ich keine Lust. Auch Sie sollten in einer
Stunde entlassen werden!«

		»Dann stehe ich zur Verfügung, Herr General! – Der
Premierleutnant von Sartorius ist von meinen Organen festgenommen
worden unter dem dringenden Verdacht, einen österreichischen
Offizier ermordet zu haben.«

		»Es läuft doch auch gegen ihn ein Verfahren wegen Spionage?«
fragte der preußische General lauernd.

		»Nein, Herr General!« antwortete Dr. Schultheiß fest. »Diese
Sache geht uns nichts an. Das ist eine Angelegenheit der
Österreicher. Wir sind nur für die kriminelle Angelegenheit
zuständig. – Wenn ich weiter reden darf, Herr General, dann will
ich auch den ersten gemachten Vorwurf gleich entkräften, die
absichtliche Verschleppung betreffend. – Herr General, ich gebe zu,
daß die Aburteilung schneller hätte erfolgen können, aber die
Verschleppung wurde von unseren Gerichten nach Rücksprache mit mir
bewußt betrieben. Bis vor wenigen Tagen stand Frankfurt noch unter
dem starken Einfluß der Österreicher. Die Spionagesache ist
durchaus bewiesen, und die Österreicher hätten nach Kriegsgebrauch
das Recht gehabt, den ertappten [bookmark: page133] Spion an die Wand zu stellen. Das
wissen Sie als Soldat besser als ich, Herr General. Die Preußen
hätten nicht anders gehandelt. Mir und meinem Kollegen Leyendecker,
der seinen Urlaub augenblicklich in Wildbad verbringt, war es aber
darum zu tun, den Premierleutnant aus den Klauen der habsburgischen
Schergen zu reißen; und nur deshalb beeilten wir uns mit der
Aufklärung der Mordsache nicht. So lange wir Herrn von Sartorius in
Händen hatten, konnten ihn die Österreicher nicht erschießen.«

		Vogel von Falckenstein lachte spöttisch auf.

		»Nach Ihren Darstellungen müßten wir uns dann ja sogar noch
bedanken, daß Sie einem unserer Offiziere das Leben gerettet haben
– –?!«

		Dr. Schultheiß mußte innerlich lachen, machte aber ein
toternstes Gesicht. Frechheit verlaß mich nicht! dachte er; laut
aber antwortete er: »Selbstverständlich Herr General!«

		»Köstlich!« rief der General. »Aber gut, Herr Doktor! Ich will
diese Entschuldigung bedingt gelten lassen, wenn ich sie auch nicht
ganz glaube. Herr von Sartorius steht draußen. Die Spionagesache
zum Schaden Österreichs geht mich gar nichts an.«

		»Was ich durchaus verstehe, Herr General!« fiel Schultheiß etwas
spöttisch ein. »Herr von Sartorius ist frei! Wir haben keine Macht
mehr über ihn. Der Mordfall Feldmarschalleutnant von Poschacher muß
ad acta gelegt werden, wobei ich natürlich anheimstelle, die
Angelegenheit durch Ihren Militärauditor weiter verfolgen zu
lassen. Nach den preußischen Gesetzen habe ich über einen
preußischen Offizier keine Rechte. Das Weitere dürfte Sache der
preußischen Militärgerichtsbarkeit sein – –!« [bookmark: page134]

		»Halt! – Einen Moment!« rief der General. »Ganz stimmt die Sache
nicht. Herr von Sartorius ist aus dem Verbande der preußischen
Armee bis auf Weiteres ausgeschieden. Als er eine, na, sagen wir
mal, diplomatische Mission in Hannover übernahm, mußte er den
Dienst quittieren. Das ist in allen Armeen so üblich, Herr Doktor.
Aber ich verstehe durchaus, daß die verfahrene Geschichte mit dem
Mordfall Ihnen mehr als peinlich ist. So leicht werden Sie die
Sache aber nicht los. Ich kenne die Akten nicht und weiß auch
nicht, auf welche Indizien sich die Anklage gegen Sartorius stützt.
Ich weiß nur so viel, Herr Senator, daß auch bei uns in Preußen
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit gegen jedermann der wichtigste
Grundsatz ist. Einen Verbrecher, einen Mörder der
Verantwortlichkeit zu entziehen, ist nicht unsere Sache, Herr Dr.
Schultheiß. Ist Sartorius schuldig, dann muß er bestraft werden.
Aber diese Schuld haben Sie ihm nachzuweisen, und zwar, wenn ich
bitten darf, jetzt mit etwas mehr Nachdruck und Eifer als bisher –
– –!«

		»Herr General haben nur zu befehlen!« erwiderte der Senator
geschmeidig.

		»Ich habe,« fuhr Vogel von Falckenstein fort, »zu der
Gerichtsbarkeit der freien Stadt Frankfurt herzlich wenig
Vertrauen. Was Sie mir vorhin erzählten, kann wahr sein; es kann
auch unwahr sein; und in der Lage, in der Sie sich augenblicklich
befinden, könnte ich Ihnen einen kleinen Schwindel nicht einmal
besonders verübeln!«

		»Herr General – –!«

		»Ich wiederhole: Ihre Erklärungen können auch [bookmark: page135] wahr sein.
Ich lege aber aus vielerlei Gründen Wert darauf, die Sache, die nun
einmal verschleppt ist – warum, soll nicht weiter untersucht werden
– aufs schnellste zu klären. – Sie sind frei, Herr Senator! Sie
führen, genau wie andere Beamten, unter dem Kommando der
preußischen Besatzung Ihre Dienstgeschäfte weiter. Erwarten Sie in
den nächsten Tagen einen preußischen Beamten, der in meinem
Auftrage die Untersuchung in der Mordsache von Poschacher in die
Hände nimmt. Den Anordnungen dieses Herrn ist unbedingt Folge zu
leisten. – Bin ich verstanden, Herr Senator?«

		»Durchaus; Herr General beliebten sehr deutlich zu
sprechen!«

		»Umso besser!« erwiderte Vogel von Falckenstein etwas
gallig.

		»Guten Morgen, Herr Senator!«

		Dr. Schultheiß verbeugte sich und verließ das Zimmer.

		»Das ist ja ein netter Grobian!« murmelte er draußen auf dem
Gang. Dann beeilte er sich, in die Katharinenpforte einzubiegen,
und schlug den Weg nach dem Polizeiamt ein.

	
		
		Polizeidiätar Fastenrath bekommt einen neuen Kollegen.

		In unmittelbarer Nähe des Frankfurter Polizeiamts befand sich
eine kleine Apfelweinkneipe, die der Polizeidiätar Fastenrath seit
einigen Tagen jeden morgen gegen 10 Uhr aufsuchte, um dort zu
frühstücken.

		Das Frühstück bedeutete zwar für die Beamten des [bookmark: page136] Polizeiamts schon immer
eine ebenso angenehme wie wichtige Angelegenheit; aber man pflegte
bis zur Okkupation durch die Preußen diese nahrhafte Beschäftigung
in den Diensträumen vorzunehmen, und wehe dem 'Untertanen' aus dem
Publikum, der es gewagt hätte, die Herren dabei zu stören.

		Seit die Preußen Frankfurt aber mit fester Hand besetzt hielten,
ging es – wenigstens in den ersten Tagen nach dem Einmarsch der
preußischen Truppen – auf dem städtischen Polizeiamt recht
gemütlich zu. Die Paßstelle hatte überhaupt nichts zu tun, da das
Generalkommando sich für Ein- und Ausreise als zuständig erklärte.
Die Gewerbepolizei machte sich die Arbeit ebenfalls sehr leicht,
und das Kriminalamt hatte noch nie so wenig Beschäftigung gehabt
wie in den Tagen vom 17.-31. Juli. Die radausüchtigen Elemente,
deren es in jeder Großstadt und natürlich auch in Frankfurt genug
gab, zogen es vor, sich so wenig wie möglich in den Straßen blicken
zu lassen; denn mit den zahlreichen preußischen Patrouillen wagten
sie nicht anzubinden. Das Bürgertum hatte aber mit Einquartierung
und anderen Unannehmlichkeiten, die die preußische Besatzung im
Gefolge hatte, mehr als genug zu tun. – –

		Fastenrath nahm sich daher jeden Morgen eine halbe Stunde
Urlaub, um sein Frühstücksbrot zu verzehren und seinen Schoppen
Äpfelwein zu trinken.

		Die Preußen behandelten Frankfurt, die ›preußenfeindlichste‹
Stadt von ganz Deutschland, wie eine eroberte Stadt, die die volle
Schwere des Kriegsrechts zu tragen hatte. Was man von der
preußischen Militärbehörde zu erwarten hatte, davon gab ein
›Befehl‹, [bookmark: page137] der am 16. Juli unmittelbar nach dem
Einmarsch ins Rathaus gebracht wurde, eine ganz sanfte Ahnung.

		Der Hauptmann, Kommandant der gerade besetzten Hauptwache,
befahl dem Magistrat:

		Der Magistrat der freien Reichsstadt Frankfurt
hat für die Hauptwache sofort zu bestellen:

		erstens für die (sechs) Offiziere:

6 Flaschen Champagner,

6 Portionen warmes Abendessen,

200 feine Zigarren;

		zweitens für die Mannschaften (75 Mann):

180 Flaschen Bier,

2000 Stück Zigarren, gute Sorte,

400 belegte Butterbrode.

		Die umgehende Einsendung der verlangten
Gegenstände wird erwartet.

		Um zehn Uhr sandte ein einfacher Leutnant einen zweiten noch
schärferen Befehl:

		Bis jetzt sind für die Hauptwache noch fehlende
110 Flaschen Wein nicht angekommen. Sind dieselben binnen zehn
Minuten nicht geliefert, sehen wir uns in der traurigen
Notwendigkeit, die Einquartierungskommission verhaften zu
lassen.

		Zehn Uhr abends.

		N. N. Lieutenant und Wachthabender.

		Einen Tag später wurden schon die ersten bedeutenden
Requisitionen ausgeschrieben, die sich unter anderem auch auf 300
gut zugerittene Reitpferde erstreckten, die die Frankfurter
Bevölkerung abzuliefern hatte, und, wenn auch zähneknirschend,
ablieferte.

		Hart war die Forderung, die Löhnung für die gesamte [bookmark: page138] preußische
Mainarmee auf ein Jahr sofort an die Feldkriegskasse abzuliefern. –
Der Feldintendant Großmann berechnete diese Löhnung auf nahezu 6
Millionen Gulden, eine ungeheuere Summe, die aufzubringen selbst
der reichen Stadt Frankfurt schwer fiel.

		Aber am drückendsten war natürlich die Einquartierung, die
gleichgültig ob reich oder arm jeden einschneidend belästigte. –
Das Generalkommando war sogar derart vorsorglich, daß es einen
eingehenden Speisezettel aufstellte, der genau vorschrieb, was
Offiziere und Mannschaften von ihren Quartierwirten zu beanspruchen
hatten.

		Dieser Speisezettel ist aus kulturhistorischen Gründen sehr
interessant:

		Die Offiziere, die im Offiziersrange stehenden
Beamten, die Feldwebel, die Portepéfähnriche und die in
Offiziersstellen fungierenden Beamten hatten zu verlangen:

		des Morgens Kaffee mit Zutat,

des Mittags Suppe, Fleisch, Gemüse, Braten und eine Flasche
Wein,

des Abends Abendbrot und außerdem täglich acht Stück gute
Zigarren.

		Die mit Verpflegung einquartierten Mannschaften erhielten:

		des Morgens Kaffee mit Zutat,

des Mittags ein Pfund Fleisch, das dazu erforderliche Gemüse sowie
Brot und eine halbe Flasche Wein,

des Abends einen ausreichenden Imbiß, ein Seidel Bier und täglich
acht Stück Zigarren.

		Wenn man in Betracht zieht, daß die preußischen [bookmark: page139] Truppen ungeheure
Marschleistungen hinter sich hatten – von den Kriegsoperationen gar
nicht zu reden – ferner bedenkt, daß die Preußen sich in einer
feindlichen, eroberten Stadt fühlten, dann kann von einer
›unverschämten Forderung‹ nicht gerade gesprochen werden.

		Aber die meisten Frankfurter, so weit sie nicht den oberen
Ständen angehörten, leisteten sich damals kaum einmal in der Woche
außer Sonntags einen Braten, und sie sollten nun ihre ungebetenen
Gäste täglich mit einem ganzen Pfund Fleisch füttern. Das war ein
bißchen zu viel. –Aber noch mehr erzitterten die
Zigarrenlieferungen, mit denen es eine ganz besondere Bewandtnis
hatte. Diese mußten nämlich von der Feldintendantur der Mainarmee
aus einem besonderen Requisitionsmagazin bezogen und bezahlt
werden, und zwar zu ›amtlich‹ festgesetzten ›angemessenen‹ Preisen.
Die Preußen verdienten also nochmals an ihrer eignen
Einquartierung.

		In Wirklichkeit lagen die eigentlichen Gründe dieser an sich ja
etwas sonderbaren Forderung anders: Die Preußen hatten in Böhmen
und Mähren große Quantitäten österreichischer Regiezigarren
erbeutet, die sie nun verwerfen wollten. Es wäre natürlich das
Naheliegendste gewesen, die für sie anscheinend so wichtige
Zigarrenfrage in der Form zu lösen, daß die Militärverwaltung die
Verteilung einfach in ihre eigenen Hände genommen hätte. Der
befohlene Umweg über den Geldbeutel der Frankfurter Bürger schien
zumindest etwas neu und eigenartig. – Über die acht
preußisch-österreichischen Zigarren wurde jedenfalls in jenen Tagen
in allen Kneipen gehörig geschimpft. [bookmark: page140]

		In den Gaststätten, wo nur Einheimische zusammenkamen, machte
man aus seinem Herzen kaum eine Mördergrube, und als Fastenrath mit
seinem umfangreichen Frühstückspaket am 19. Juli morgens in der
Kneipe erschien, bildete das Kapitel Einquartierung am Stammtisch
natürlich wieder einmal das übliche Gesprächsthema. Ein Schlosser
führte das große Wort.

		»Wieviel Mann haben Sie eigentlich?« fragte Fastenrath.

		»Ich hab nur drei, awwer des genügt mir – –«

		»Benehmen sich die Leute anständig –?«

		»Ach ja, iwwer das Benehme, da könnt ich eigentlich gar net
klage; awwer die Kerle fresse mich direkt arm. Ich hab auch noch
das besondere Glück, ausgerechnet Pollacke aus Owerschlesie
gekriegt zu hawwe. No, und was die fresse können, Herr Fastenrath,
davo mache se sich kaan Begriff. Und dann, jeder von dene Kerls
verlangt natierlich sei Pfund Fleisch, was ihm zusteht – –!«

		»Da hat er an sich nicht unrecht!« meinte der Polizeidiätar
schmunzelnd.

		»Richtig! Awwer stelle se sich vor, ich und wahrscheinlich noch
sehr viel mehr Bürger leiste sich günstigenfalls einmal am Sonntag
einen armselige Brate, und jetzt soll ich jedem von dene Pollacke
pro Tag e Pfund Fleisch hinstelle! Mei Alt zieht mer seit vier Tag
e Schnut bis an den Fußbode, weil natierlich das Wirtschaftsgeld
vorne und hinte net reicht. – Und der Magistrat zahlt pro Mann und
pro Tag lumpige 60 Kreuzer. – Könne Se mit 60 Kreuzer e Preuße satt
mache? Ich kanns net! – Und dann – [bookmark: page141] die verdammte Zigarre. Gestern hab ich
auf dem Depot für mei gut Geld Widder e ganze Kist Zigarr'n kaufe
müsse, die hält – 24 Stück muß ich pro Tag liefern – knapp vier
Tag. Dann kann ich e frische Kist kaufe. Ich leist mer beim Schmidt
in der Saalgaß Zigarren für 2 Kreuzer das Stick und die genüge mir.
Für meine Herrn Preuße muß ich aufs Depot renne und Zigarr'n des
Stück für 5 Kreuzer kaufe.

		Es war schon ohne die Preuße viel scheener in Frankfurt. Das
könne se glauben, Herr Fastenrath!«

		Unter der Tür der Äpfelweinkneipe erschien plötzlich ein
städtischer Polizeisoldat und gab Fastenrath einen Wink.

		Dieser erhob sich sofort. »Was gibts?« fragte er.

		»Der Direktor ist soeben gekommen und läßt im ganzen Amt nach
Ihnen suchen, Herr Fastenrath!«

		Der Polizeidiätar verschwand sofort und beeilte sich, in einem
kleinen Bogen das nahe Polizeiamt zu erreichen.

		Der Senator Dr. Schultheiß empfing den Diätar sehr ungnädig.

		»Zum Donnerwetter, Fastenrath, wo stecken Sie denn?«

		»Ich hatte in der Fahrgasse eine wichtige amtliche Feststellung
zu machen, Herr Direktor!«

		Dr. Schultheiß beruhigte sich.

		»Machen Sie mal die Tür zu, Fastenrath! Ich bin in größter
Aufregung wegen – – – wegen – – – – des Aktenstückes
Feldmarschalleutnants P.

		Ich – – ich – – finde den Akt nicht, trotzdem ich Ihr Amtszimmer
von oben bis unten durchsuchen ließ. Sie erinnern – – sich – – Herr
Fastenrath, [bookmark: page142] daß ich Ihnen den – – – ausdrücklichen
Befehl erteilte, das Aktenstück sehr gut aufzubewahren. Sie –
verstehen Sie mich – Sie machten zwar eine Bemerkung, den Akt so –
unter der Hand – verschwinden zu lassen, – – aber ich – – ich – –
verbot dies, – – wie Sie wohl noch wissen werden – – –?!«

		Fastenrath weidete sich innerlich an der Angst seines
Vorgesetzten.

		»Der Akt ist gut aufgehoben!« erwiderte er ruhig.

		»Gott sei Dank! Aber ich fand ihn nicht in Ihrem Büro?!«

		»Ja!« erwiderte der Polizeidiätar. »Wenn Herr Senator dort
gesucht hätten, wo der Akt hingehört, nämlich hier in Ihrem eigenen
Aktenregal, dann hätten Sie ihn gefunden.«

		Fastenrath nahm das dicke, blaue Aktenstück aus dem Regal und
legte es lächelnd auf den Schreibtisch.

		Der Direktor nahm es sofort an sich und fuhr mit der Hand,
beinahe liebkosend, über den Kartondeckel.

		»Gott sei Dank!« sagte er nochmals mit einem tiefen, befreienden
Seufzer. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Nehmen Sie Platz,
Fastenrath! – Sie wissen, ich war beim General von Falckenstein.
Der Mann wollte mit mir Schlitten fahren, aber er hatte kein Glück!
Ich habe ihm die Zähne gezeigt – und wie!

		Wir kommen scheinbar ohne unangenehme Weiterungen aus der
Schweinerei heraus. Allerdings – – es gibt noch einmal Arbeit!«

		»Wenn ich richtig informiert bin,« meinte Fastenrath, »so ist
der Premierleutnant von Sartorius, der in meinen Augen nach wie vor
als einziger Täter in [bookmark: page143] Frage kommt, von den Preußen bereits auf
freien Fuß gesetzt worden?!«

		»Ja, aber gegen Ehrenwort! Er muß sich der Untersuchung zur
Verfügung stellen, und diese Untersuchung wird uns aus den Händen
genommen. – Der General schickt in den nächsten Tagen einen
Kriminalbeamten aus Berlin, der soll die Sache schmeißen. – Na, mir
mag's recht sein! Wir haben getan, was zu tun war, und ich freue
mich schon, wenn der Preuße mit langer Nase abziehen muß! Ich sehe
ihn schon vor mir, den Herrn Polizeikommissarius aus
Preußisch-Berlin. Typ Unteroffizier, der 15 Jahre gekloppt hat.
Schnurrbart bis an beide Ohren, und so 'ne Riesenklappe. – Ich höre
in Gedanken die Kürassierstiebel des Herrn Preußen schon hier in
den Amtsräumen dröhnen. Viel Vergnügen, Herrn Fastenrath! Sie
werden mit dem Herrn Kollegen aus Preußen zusammenarbeiten müssen.
Ich ersuche Sie um Höflichkeit, Korrektheit, aber auch um äußerste
Zurückhaltung. Haben Sie mich verstanden?«

		»Jawohl, Herr Senator!«

		In diesem Augenblick öffnete der Schreiber Müller die Tür einen
kleinen Spalt breit, steckte seinen Vogelkopf ins Zimmer und
meldete: »Herr Kriminalkommissarius Weberstädter aus Berlin bittet
Herrn Senator sprechen zu dürfen!«

		Dr. Schultheiß sah seinen Untergebenen Fastenrath mit einem
grimmigen Blick an; dann lachte er unvermittelt auf.

		»Da ist er schon – der Preuß! Gut, Müller, lassen Sie den Kerl
eintreten. – Bleiben Sie gleich hier, Fastenrath!« [bookmark: page144]

		Als der Kriminalkommissarius aus Berlin ins Zimmer trat, waren
die beiden Frankfurter Polizeibeamten angenehm überrascht. Sie
erwarteten einen zweiten Bismarck, Typ Halberstädter Kürassier, und
sahen einen mittelgroßen, elegant gekleideten Herrn von knapp
vierzig Jahren, einen Weltmann, der wie ein Diplomat wirkte, und
dessen Äußeres alles andere als ›unteroffiziermäßig‹ wirkte. Er
machte dem Polizeidirektor, der ein wenig steif vor seinem
Schreibtisch stand, eine höfliche Verbeugung und meldete:

		»Kriminalkommissarius Weberstädter, auf Befehl des
Generalkommandos zur Unterstützung der Frankfurter Polizei
kommandiert, und dem Herrn Senator Dr. Schultheiß
unterstellt!«

		Die Liebenswürdigkeit und Bescheidenheit des ›Preußen‹
entwaffnete den an sich gutmütigen Senator sofort. Er reichte dem
Berliner spontan herzlich die Hand und sagte:

		»Sie sind mir bereits angezeigt, Herr Kriminalkommissarius! –
Ich freue mich, mit Ihnen zusammenarbeiten zu können! Herr
Fastenrath, der die Angelegenheit bisher bearbeitete, wird
jederzeit zu Ihrer Verfügung stehen!«

		»Herzlichen Dank, Herr Senator!«

		Dem Senator fiel ein Stein vom Herzen. Die beiden Polizeibeamten
reichten sich die Hände.

		»Sie sprechen für einen Berliner einen recht seltsamen Dialekt,
Herr Kriminalkommissarius!« meinte der Polizeidirektor.

		Der ›Berliner‹ lächelte.

		»Ich bin nur in Berlin im Dienst. Ich stamme aus Wetzlar an der
Lahn, darf daher vielleicht darauf [bookmark: page145] Anspruch erheben, als näherer
Landsmann von Ihnen angesehen und behandelt zu werden. – In der
Sache selbst bin ich schon ziemlich unterrichtet, Herr Senator. Ich
habe auch bereits einige Ermittlungen vorgenommen, aber ich lege
den größten Wert auf eine möglichst enge und gute Zusammenarbeit
mit Ihren Herren und. darf mir vielleicht das Aktenstück der
hiesigen Polizei zur Durchsicht ausbitten?«

		»Aber selbstverständlich!« erklärte der Direktor. »Der Akt ist
peinlich sorgfältig unter meiner eignen Obhut aufbewahrt worden. Er
liegt für Sie bereit.«

		»Vielen Dank, Herr Senator! – Ich habe – den Premierleutnant von
Sartorius in mein Hotel bestellt; vielleicht – – macht mir der Herr
Kollege Fastenrath die große Freude, heute mittag zum Essen mein
Gast zu sein. Wir verhören Herrn von Sartorius gemeinsam und gehen
dann, wenn Herr Senator gestatten, ebenfalls gemeinsam in die
Wohnung des Feldmarschalleutnants von Poschacher. Ich wohne im
Hotel Russischer Hof; darf ich den Herrn Kollegen erwarten? –
Vielleicht um ½1 Uhr zur Table d'hôte?«

		»Durchaus einverstanden, Herr Kriminalkommissarius! Herr
Fastenrath wird pünktlich zur Stelle sein.«

		Kriminalkommissarius Weberstädter machte dem Senator erneut eine
lächelnde Verbeugung. Dieser reichte ihm zum Abschied die Rechte
und sagte, als der Berliner das Zimmer verlassen hatte, erfreut zu
seinem Diätar: »Dieser Herr ist eine sehr angenehme Überraschung!
Es ist jedenfalls der feinste, angenehmste ›Preuße‹, den ich seit
Jahrzehnten gesehen habe. Seien Sie unter allen Umständen pünktlich
im Hotel zum Russischen Hof, Herr Fastenrath! Ich lege den größten
[bookmark: page146] Wert
darauf, daß der Herr Kollege aus Berlin die beste Aufnahme und das
weitgehendste Entgegenkommen findet!«

	
		
		Sartorius beweist seine Unschuld.

		Herr August Fastenrath saß in seinem Sonntagsanzug im Vestibül
des Hotels zum Russischen Hof und fühlte sich. Die Güte der Table
d'hôte im Hotel war zwar Herrn Fastenrath vom Hörensagen wohl
bekannt, aber das Essen selbst zu versuchen, dazu gab sich für ihn
kaum Gelegenheit.

		Der Kollege aus Berlin, der, anscheinend mit Spesen
wohlversehen, ihm zu diesem guten Mittagessen verholfen hatte,
gefiel ihm mit jeder Minute besser.

		Erst beim Hotelportier hatte Fastenrath zufällig erfahren, daß
der bescheiden auftretende Herr Weberstädter sogar den Doktortitel
besaß. Während des Diners wurde vom Dienst überhaupt nicht
gesprochen. Fastenrath speiste mit gesundem Appetit, griff zur
Freude seines Gastgebers, aber zum geringeren Vergnügen des
vornehmen Oberkellners, zwei und dreimal zu und, als er sein
Weinglas austrank und den Stuhl zurückschob, meinte er lachend:

		»Jetzt, Herr Doktor, bin ich aber wirklich satt, und nun kann's
an die Arbeit gehen!«

		Der Speisesaal wimmelte von preußischen Offizieren, die dort
einquartiert waren. Die beiden Polizeibeamten gingen deshalb ins
Vestibül hinaus, ließen sich ihren Kaffee servieren, und
Weberstädter bot dem Kollegen die gefüllte Zigarrentasche.

		»Die sind aber bestimmt nicht aus dem staatlichen [bookmark: page147] Depot der
preußischen Feldintendantur?!« meinte Fastenrath prüfend.

		Weberstädter verstand den Witz nicht gleich, ließ sich die
Erklärung geben und mußte diese Frage herzlich lachend
verneinen.

		»Hören Sie zu, lieber Herr Fastenrath!« sagte er jetzt. »Bevor
wir an die Arbeit gehen, Herrn von Sartorius vernehmen und dann in
die Bleichstraße pilgern, muß ich ein paar offene, ehrliche Worte
mit Ihnen sprechen. – Ich bitte mir nichts übel zu nehmen – –!«

		»Nach einem solchen Essen bin ich mehr als friedlich!« meinte
Fastenrath und zog den Rauch seiner Zigarre mit Behagen ein.

		»Ich habe die Akten durchgesehen. Es ist, ehrlich zugegeben,
eine Unmenge Arbeit geleistet worden. Die Verhöre sind genau und
vor allem erschöpfend. Aber die andere Ermittlungsarbeit ist mehr
als dürftig. Sie haben sich hier anscheinend sofort auf die eine
Möglichkeit festgelegt, daß von Sartorius der Mörder sein müsse,
haben andere Möglichkeiten gar nicht in Betracht gezogen und sich
darauf beschränkt, den Indizienbeweis gegen Sartorius so dicht wie
möglich zu schließen – –?«

		»Ich vertrete auch nach wie vor die Ansicht, daß von Sartorius
allein als Täter in Frage kommt –!«

		»Ich nicht! – Ich verdächtige jeden und keinen! Vieles spricht
für Sartorius, sehr vieles aber auch gegen ihn. Ihr Fehler bestand
darin, daß Sie sich nicht auch der Mühe unterzogen,
Verdachtsmomente und Indizien herbeizuholen, die vielleicht von
Sartorius exkulpieren konnten. Es ist jetzt, nach mehr als vier
[bookmark: page148] Wochen,
für mich schwer, vielleicht unmöglich, diesen Fehler wieder
gutzumachen, denn damals war der Tatort jungfräulich, heute ist er
alt.«

		»Doch nicht ganz, Herr Doktor! Die Wohnung des
Feldmarschalleutnants ist von mir persönlich versiegelt worden und
wurde in der Zwischenzeit von keinem Menschen betreten!«

		»Das ist noch Glück im Unglück! Aber der Fehler, die
Untersuchung nur halb geführt zu haben, ist nun einmal gemacht
worden.«

		Fastenrath glaubte sich entschuldigen zu müssen, umso mehr als
er innerlich zugab, daß der vornehme und kluge Berliner Kollege mit
seinen Vorwürfen nicht ganz im Unrecht war.

		»Ich hatte nicht in allem freie Hand, Herr Doktor!« erwiderte
er. »Vieles erledigte unser Chef, dann hing sich die Justiz hinein,
und da sowohl unser Alter wie auch der Untersuchungsrichter höhere
Gehälter beziehen als ich, so hatten sie natürlich auch immer
recht. Hinzu kommt, daß ich nach wenigen Tagen überhaupt jede
Untersuchung einstellen mußte und gar nicht dazu kam, den Fall
selbständig zu Ende zu führen, weil das Gericht aus Gründen, die
mir unbekannt sind, die Voruntersuchung einstellte –!«

		»Herrn von Sartorius aber ruhig nach wie vor in Haft behielt!«
meinte Dr. Weberstädter bedenklich. »Na, genug davon!« fuhr er
fort. »Was ich Ihnen an – sagen wir mal ruhig – Vorwürfen zu sagen
hatte, ist jetzt gesagt. Nun kommt die praktische Arbeit! – Ich
habe Ihre Protokolle in den Vormittagsstunden genau gelesen, habe
auf drei Uhr den Premierleutnant [bookmark: page149] hierher ins Hotel bestellt. Das
Weitere wird sich finden.«

		»Herr Doktor!« meinte Fastenrath ein wenig bedenklich. »Ich
möchte Sie doch warnen, dem Premierleutnant allzu viel Vertrauen zu
schenken. Er ist und bleibt belastet, und zwar sehr schwer. Er
besaß nachgewiesenermaßen die Dokumente, die dem
Feldmarschalleutnant entwendet wurden.«

		»Das leugnet er ja auch gar nicht! Aber er braucht sie doch
nicht gerade durch einen Mord bekommen zu haben. Es gibt vielleicht
auch andere Wege. Wir werden Herrn von Sartorius nachher fragen. –
Er wird uns Auskunft geben.«

		»Das möchte ich bezweifeln!«

		»Der kommandierende General hat ihm ausdrücklich die Genehmigung
erteilt, auszusagen. Und, wenn Herr von Sartorius nachweist, daß er
die Dokumente von einer ganz anderen Stelle erhalten hat, dann
scheidet er als Mörder meines Erachtens sehr schnell aus –!«

		Fastenrath hatte immer noch Einwände.

		»Sie vergessen den preußischen Offizier, der von zahlreichen
Zeugen gesehen wurde. Wer war dieser Offizier –?«

		»Das weiß ich nicht, Herr Fastenrath, – – noch nicht!«

		»Sartorius trug noch in Hannover einen starken Schnurrbart. Hier
in Frankfurt hat er sich den Bart abnehmen lassen und ging glatt
rasiert! Das ist doch auch nicht ganz sauber!«

		Weberstädter wollte antworten, als ein hochgewachsener junger
Mann in dunklem Zivilanzug das Hotel betrat und an die Portierloge
ging. [bookmark: page150]

		»Still!« sagte Weberstädter und erhob sich. »Herr von Sartorius
ist soeben angekommen!«

		Auch Fastenrath erhob sich und legte die Zigarre zur Seite.

		Der Premierleutnant von Sartorius trat näher, reichte dem
Berliner Beamten die Hand und machte Fastenrath eine steife
Verbeugung.

		Weberstädter vermittelte. »Herr Premierleutnant, ich bitte den
Herrn hier von seinem Amt zu trennen. Herr Kollege Fastenrath mußte
von Amtswegen gegen Sie vorgehen. Er hat heute selbst das größte
Interesse daran, Ihre Unschuld, an die ich schon felsenfest glaube,
an den Tag zu bringen. Darf ich die Herren auf mein Zimmer
bitten?«

		Fastenrath, der hinter den beiden Herren die teppichbelegten
Treppen zum zweiten Stock emporstieg, ärgerte sich ein wenig über
seinen Kollegen, der anscheinend von der Unschuld Sartorius'
felsenfest überzeugt war, also ebenso voreingenommen war wie er
selbst, nur im umgekehrten Sinne, aber er sagte nichts und nahm im
Zimmer Weberstädters auf einem Fauteuil Platz. Sartorius setzte
sich gegenüber.

		Weberstädter holte dann das Aktenstück ›Mordsache
Feldmarschalleutnant P.‹ aus dem Schrank und nahm ebenfalls
Platz.

		»Herr Premierleutnant!« sagte er höflich. »Sie sind auf
Ehrenwort freigelassen. Ich hatte vor zwei Stunden eine kurze
Unterredung mit dem kommandierenden General Vogel von Falckenstein
und glaube Ihnen Ihre vollkommene Freiheit in Aussicht stellen zu
können, wenn Sie mir, vor allem auch dem Frankfurter [bookmark: page151] Kollegen hier,
einige kurze Fragen beantworten, die mehr oder weniger Formsache
sind.«

		»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Herr Doktor!« antwortete von
Sartorius kurz und zündete sich eine Zigarre an.

		»Sie standen bisher unter dem Verdacht des Mordes, begangen am
Feldmarschalleutnant von Poschacher.«

		»Ich bin unschuldig! Ich kenne den Feldmarschallleutnant gar
nicht, hatte auch keine Ahnung, wo er wohnte, und bin nie in seiner
Wohnung gewesen. –«

		»Möglich! – Der Verdacht basierte auf zahlreichen Indizien. Es
handelte sich, wie die Frankfurter Polizei ermittelt haben will, um
einen Raubmord. – Dem Feldmarschalleutnant wurden wertvolle Papiere
geraubt, Dienstpapiere von ungeheuerer Wichtigkeit. Diese Papiere
besaßen Sie – –?«

		»Möglich! Sogar wahrscheinlich! Aber, ich bestreite, daß ich sie
raubte – –!«

		»Weiter! – Der mutmaßliche Täter wurde von mehreren Zeugen
gesehen. Er trug die Uniform eines preußischen Hauptmanns,
vielleicht auch nur eines Premierleutnants. Die Zeugen sind gerade
keine militärischen Fachleute. Die k. & k. Posten konnten den
zweiten Stern auf den Epauletten vielleicht nur angenommen haben,
ohne daß er vorhanden war; aber die Beschreibung dieses preußischen
Offiziers paßt auf Sie.«

		»Unsinn! – Verzeihung, Herr Doktor; aber das ist doch wirklich
eine ganz unhaltbare Annahme. Ich wiederhole, daß ich nie in der
Wohnung des Feldmarschalleutnants war und sie also auch am Mordtage
[bookmark: page152] nicht
verlassen haben kann. Ich besitze auch gar keine Hauptmannsuniform,
habe nur Zivilkleidung bei mir; und angenommen, ich hätte wirklich
den Feldmarschallleutnant aufgesucht, meinetwegen, um ihn zu
bestehlen, oder gar mit Mordabsichten, – glauben Sie, daß ich zu
diesem Vorsatz ausgerechnet Uniform angezogen hätte, die, weil sie
in jenen Tagen in Frankfurt mehr als selten war, unbedingt
auffallen mußte? –«

		Der Premierleutnant lachte herzlich auf.

		»Ich habe im Morden keine Routine, meine Herren von der Polizei!
Ich bin auch kein versierter Kriminalist; aber hätte ich die Tat
begangen, dann bestimmt in Zivilkleidung!«

		»Erinnern Sie sich, Herr Premierleutnant, wie Sie am Mordtage
Ihre Zeit einteilten – –?«

		»Nein, Herr Doktor! Genau kann ich mich natürlich nicht mehr
erinnern. In großen Umrissen verlief der Tag wie folgt: Am
Vormittag hatte ich eine Besprechung mit unserem Frankfurter
Agenten, unserem Vertrauensmann, der Name dürfte hier nicht
interessieren – –!«

		»Nein!«

		»Gegen ein Uhr speiste ich im Hotel und ging anschließend ins
Café Milani auf der Zeil. Gegen 4 Uhr erhielt ich die – – Papiere,
kehrte ins Hotel zurück und ging dann aufs Telegrafenamt am
Paulsplatz. Wenn ich mich recht entsinne, ging ich von dort
nochmals ins Hotel, packte meine Sachen, zahlte die Rechnung, dann
ging ich ins Theater und fuhr mit meiner Braut an den Ostbahnhof. –
Dort wurde ich verhaftet, gerade als ich den Bahnhof verlassen
wollte.« [bookmark: page153]

		»Schön, Herr Premierleutnant! Ich stelle Ihnen jetzt noch eine
einzige Frage, deren Beantwortung Sie wahrscheinlich voll und ganz
entlastet. Um es vorweg zu nehmen, ich für meine Person kenne die
Antwort schon; aber es ist mir darum zu tun, daß auch der
Frankfurter Kollege hier unterrichtet wird und die Angaben aus
Ihrem eigenen Munde hört. Der kommandierende General hat Ihnen
ausdrücklich die Erlaubnis zur Aussage erteilt. – Sie, Herr Kollege
Fastenrath, brauche ich kaum besonders darauf aufmerksam zu machen,
daß die Antworten des Herrn Premierleutnants streng vertraulich
behandelt werden müssen. – Also, Herr von Sartorius: Wie kamen Sie
in den Besitz der Papiere des Feldmarschalleutnants von
Poschacher?«

		Sartorius schwieg einen Augenblick und fuhr sich über die
Oberlippe, wo früher sein langer, kräftiger Schnurrbart
gewesen.

		»Ich war dem Prinzen zu Ysenburg, unserem Gesandten in Hannover,
zu speziellen Dienstleistungen unterstellt, deren Art sich aus
meiner hiesigen Tätigkeit ja ohne weiteres ergibt. Der Prinz zu
Ysenburg hatte erfahren, daß die Papiere, die uns brennend
interessierten, im Besitze des Feldmarschalleutnants von Poschacher
waren. Ich hatte den Auftrag, diese Papiere um jeden Preis in die
Hände zu bekommen. Ich fuhr deshalb mit dem Feldmarschalleutnant im
gleichen Zuge nach Frankfurt, fand aber unterwegs keine Gelegenheit
zu einem – na nennen wir's ruhig beim richtigen Wort – zu einem
Diebstahl, den ich ruhig auf mich genommen hätte.

		Hier in Frankfurt ging ich sofort zu unserem Vertrauensmann,
[bookmark: page154] erzählte
ihm die Sache, und er stellte nur eine Frage: ›Wieviel zahlen Sie
für den Besitz dieser Papiere?‹ Ich antwortete: ›Die Papiere sind
von solcher Wichtigkeit für uns, daß jede vernünftige Summe gezahlt
wird. Mein Fond ist dementsprechend reichlich bemessen. Nur muß die
Sache sehr schnell erledigt werden!‹ – ›Heute mittag haben Sie die
Papiere,‹ erwiderte unser hiesiger Agent! – Und gegen Zahlung von
10 000 Gulden bekam ich die Dokumente des Feldmarschalleutnants.
Sie wurden mir durch einen Mittelsmann ins Hotel gebracht. Ich
machte mir die notwendigen Auszüge, die ich später, dummerweise, in
den Ofen meines Hotelzimmers steckte, depeschierte den Text nach
Berlin und vernichtete die Originale des Feldmarschalleutnants.
Diese schwammen schon einige Minuten später mainabwärts gen Mainz.
Die Auszüge fand man wahrscheinlich im Hotel, denn der Kellner muß
ein Spion der Österreicher gewesen sein, und das führte meine
Verhaftung herbei – –.«

		»Stimmt!« erwiderte Fastenrath. »Sie ersehen daraus, Herr
Premierleutnant, daß Ihre Festnahme nicht ganz unberechtigt
war!«

		»Ich habe sie nie, von Ihrem Gesichtspunkt aus betrachtet, als
ungesetzlich oder willkürlich angesehen.«

		»Noch eine Frage, Herr Premierleutnant!« fiel Weberstädter ein.
»Wissen Sie, wer Ihrem Mittelsmann die Papiere aushändigte,
beziehungsweise, wer die Geldsumme von 10 000 Gulden bekam?«

		»Ja!«

		»Bitte den Namen!«

		»Muß ich diesen Namen nennen?« [bookmark: page155]

		»Ja!«

		»Es ist der k. und k. Leutnant Stepanowicz vom k. und k.
Armeekommando!«

		»Unglaublich!« entfuhr es Fastenrath.

		Sartorius lachte.

		»Mit den Österreichern und Russen ist gegen gute Bezahlung viel
zu machen. Nicht mit den Deutschen in Österreich. Ich rate Ihnen
nicht, einem deutschen Offizier, einem Tiroler, Steiermärker,
Niederösterreicher, mit einem derartigen Vorschlag zu kommen. Aber
mit den vielen Polen, Ungarn, Tschechen und Kroaten, die in der k.
und k. Armee dienen, haben Sie, wenn auch nicht in allen, so doch
in vielen Fällen Glück.«

		»Na – – ich will mir's merken, falls ich mal in den politischen
Dienst gehen sollte!« meinte Fastenrath. Dann fuhr er fort: »Mit
dieser Erklärung, Herr Doktor, ist die Unschuld des Herrn
Premierleutnant von Sartorius wohl erwiesen?«

		»Jawohl, Herr Fastenrath!«

		»Die Spionagesache geht uns nichts an; wir suchen den Mörder des
Feldmarschalleutnants von Poschacher.«

		»Sehr richtig!« erwiderte der Berliner Kriminalist. »Herr von
Sartorius ist frei. Ich bitte aber, sich uns noch einige Tage zur
Verfügung zu halten.«

		»Ich habe Zeit, meine Herren! Es interessiert mich nämlich auch,
zu erfahren, wer nun wirklich der Mörder des Feldmarschalleutnants
ist.«

		»Tscha,« brummte Fastenrath, »das möchten wir auch gern
wissen!«

		»Ich glaube es zu wissen!« meinte Weberstädter. [bookmark: page156] Und auf einen fragenden
Blick der beiden anderen erwiderte er kurz: » Cherchez la femme, Messieurs! – – Und jetzt gehen
wir beide in die Wohnung des Feldmarschalleutnants von Poschacher
nach der Bleichstraße! – Sie, Herr Premierleutnant sind frei! –
Vielen Dank für Ihr freundliches Erscheinen!«

	
		
		Und nochmals Mordsache Poschacher.

		Als Dr. Weberstädter und Fastenrath nach kurzer Zeit vor dem
Hause des Feldmarschalleutnants in der Bleichstraße ankamen,
warteten dort bereits zwei Männer in bürgerlicher Kleidung und ein
Polizeisergeant. Fastenrath hatte auf alle Fälle zwei Konzipisten
des Polizeiamts bestellt, von denen einer protokollieren, der
andere eventuell notwendige schnelle Ermittlungen vornehmen
sollte.

		Langsam und vorsichtig löste Fastenrath die Amtssiegel an der
Wohnungstür, hieß die drei Unterbeamten auf dem Vorplatz warten und
betrat mit Dr. Weberstädter vorsichtig das Mordzimmer. Beide
Kriminalisten blieben an der Tür stehen. Weberstädter ging
schließlich als erster ans Fenster, öffnete die Flügel und zog mit
Behagen die warme Sommerluft ein, die in das dumpfe Wohnzimmer
strömte. Dann nahm er am Tisch Platz.

		»Es ist noch alles so, wie wir es am 17. Juni verlassen haben!«
berichtete Fastenrath, zog aus seiner Mappe mehrere Schlüssel
hervor und legte sie vor dem Berliner Kollegen auf den Tisch. »Hier
sind die Schlüssel zu den verschiedenen Schränken und zum
Schreibtisch.« [bookmark: page157]

		Dr. Weberstädter antwortete nicht. Er ging mit langsamen
Schritten im Zimmer auf und ab; vor dem Schreibtisch blieb er
stehen.

		»Also hier lag der Tote!« sagte er leise, mehr zu sich selbst.
Dann ließ er sich auf den Boden nieder, wo ein dunkelbrauner, jetzt
trockener Blutfleck auf dem Teppich die damalige Lage des Toten
erkennen ließ.

		Fastenrath war an die Tür zurückgetreten und beobachtete seinen
Kollegen, der langsam und systematisch das Zimmer abzusuchen
begann. Seine Aufmerksamkeit erstreckte sich auf den gesamten
Fußboden. Er lüftete den Teppich und betrachtete die
Fußbodendielen, stieg auf einen Stuhl, um die Decke zu besichtigen,
und suchte auch die Wände ab. An der dem Fenster gegenüberliegenden
Wandseite stutzte er und stieg wieder auf einen Stuhl.

		In etwa zwei Meter Höhe zeigte die grüne Zimmertapete ein
kleines Loch, aus dem ein ganz geringes Quantum Mörtel
herausgequollen war. Dr. Weberstädter richtete einen fragenden,
fast ein wenig vorwurfsvollen Blick auf Fastenrath, der langsam und
zögernd näher kam.

		»Haben Sie damals im Zimmer eine Pistole gefunden?« fragte Dr.
Weberstädter ruhig.

		»Nein! – Der Feldmarschalleutnant ist doch erdolcht worden!«

		Ein flüchtiges, fast etwas spöttisches Lächeln huschte über das
Gesicht Weberstädters. Er hatte bereits sein Taschenmesser
aufgeklappt und bohrte es in das kleine Tapetenloch.

		»Stimmt!« erwiderte er jetzt, »von Poschacher ist erdolcht
worden, aber er hat sich anscheinend gewehrt! [bookmark: page158] Hier! Was ist das – – Herr
Kollege – –?«

		Weberstädter hielt eine kleine etwas abgeplattete Bleikugel in
der linken Hand.

		»Das hier habe ich soeben aus der Wand herausgebohrt! Eine
Pistolenkugel, Herr Fastenrath! Ich behaupte, daß hier in diesem
Zimmer ein Kampf stattgefunden hat. Der Feldmarschalleutnant hat
auf seinen Mörder geschossen. Die Kugel ging fehl und schlug in die
Wand. Hat keiner der Zeugen einen Schuß gehört?«

		»Es wurde zwar nicht ausdrücklich danach gefragt,« erwiderte
Fastenrath etwas ärgerlich, »aber die Zeugen hätten natürlich auch
ungefragt aussagen müssen, wenn sie einen Schuß gehört hätten!«

		»Na, ja!« meinte Weberstädter. »Die kleinen modernen Puffer, die
jetzt in Frankreich hergestellt werden, machen keinen so lauten
Krach. Sie zischen, wie ein schwacher Peitschenschlag, und die
Kugel, die ich hier gefunden habe, stammt aus einem sogenannten
Lefaucheuxrevolver neuester Konstruktion.«

		»Es ist auch nicht gesagt,« wandte Fastenrath ein, »daß die
Kugel erst am Mordtage, in Abwehr eines Angriffs, abgefeuert worden
ist. Sie kann schon wochen- und monatelang hier gesteckt
haben.«

		»Möglich!« erwiderte Weberstädter trocken. »Aber wahrscheinlich
ist es nicht. Eigentlich hätten Sie die Kugel unbedingt finden
müssen, Herr Kollege!«

		Fastenrath wollte die Vorwürfe von sich abwälzen.

		»Ich glaube nicht an einen Schuß, wenigstens nicht an einen
Schuß am Mordnachmittage,« sagte er. »Man hätte die Pistole finden
müssen; und Sie dürfen mir glauben, Herr Doktor, daß wir ganz genau
gesucht haben.« [bookmark: page159]

		»Das beweist noch nichts, lieber Herr Fastenrath!« erwiderte Dr.
Weberstädter so milde wie möglich. »Tatsache ist, daß der Mörder
bisher nicht gefunden wurde, daß er also das Zimmer hier vor
Entdeckung der Tat verlassen hat. Der Mörder wird die Waffe, mit
der auf ihn geschossen wurde, mitgenommen haben.«

		»Das ist möglich!« mußte Fastenrath zugeben.

		»Na, sehen Sie! – Aber gehen wir weiter!«

		In der einen Zimmerecke stand ein großer, schwerer
Porzellanofen, wie er damals in allen besseren Häusern benützt
wurde. Weberstädter öffnete die Ofentür und fuhr mit der rechten
Hand in den Feuerraum. Er zog die Hand sofort völlig berußt zurück,
entledigte sich schnell seines Rockes, krempelte die Hemdsärmel auf
und öffnete nun auch vorsichtig die untere Ofentür, wodurch der
Feuerrost frei wurde.

		»Hier ist vor ganz kurzer Zeit Feuer gemacht worden, Herr
Fastenrath! Den Ofen haben Sie wohl nicht durchsucht?«

		»Nein, Herr Doktor! – Dazu hatten wir natürlich keine
Veranlassung; oder besser gesagt, wir glaubten, keine zu haben.
Aber ich beginne einzusehen, daß mancher Fehler, manche
Unterlassungssünde von uns begangen wurde.«

		Weberstädter kramte in der Asche.

		»Hier in diesem Ofen wurde vor ganz kurzer Zeit ein Kleid
verbrannt und zwar – – ein Frauenkleid. – Bitte bewahren Sie – aber
vorsichtig – dieses noch nicht ganz verkohlte Stoff-Fragment auf.
Es läßt das Dessin noch ziemlich gut erkennen. Schottische Seide,
sogenannte Taffetseide. Auch hier die Korsettstäbe sind vielleicht
nicht ganz ohne Bedeutung.« [bookmark: page160]

		»Korsettstäbe?« fragte Fastenrath erstaunt.

		»Ich habe mich vielleicht nicht richtig ausgedrückt!«
verbesserte sich Dr. Weberstädter. »Es sind keine eigentlichen
Korsettstäbe. Bei den modernen Frauenkleidern arbeiten die
Schneiderinnen in die Taille des Kleides, um eine gute, schlanke
Figur zu erzielen, schmale Stahl- oder Fischbeinstäbe. Zeigen Sie
die Stäbe doch einmal her!«

		Weberstädter betrachtete die Fundstücke nochmals eingehend.

		»Gutes Material! Guter Stoff, – und hier steht ja auch die
Schneiderfirma eingraviert. »Made in England, Expressely made for ›Atelier Moderne‹ Francfort on
Main.«

		»Das Atelier Moderne ist unser elegantester Modesalon auf dem
Steinweg,« erklärte Fastenrath.

		»Gut aufbewahren!« mahnte Weberstädter nach einer Weile, die er
dazu benützt hatte, weiter in dem rußigen Ofen umherzukramen. Dann
reinigte er sich notdürftig die Hände.

		»Fastenrath! Dieser Fund ist vielleicht wichtiger, als wir
annehmen. Sie haben die Haushälterin des Feldmarschalleutnants
damals vernommen – –?«

		»Jawohl, sie konnte nichts aussagen, weil sie zur Zeit des
Mordes beurlaubt war.«

		»Richtig! Ich erinnere mich. Ich möchte die Frau aber noch
einmal sprechen!«

		»Sie ist hier, ist auf alle Fälle bestellt worden!«

		»Sehr gut! Rufen Sie bitte die Frau!«

		Fastenrath verschwand und kehrte nach kurzer Abwesenheit mit
einer älteren, bescheiden gekleideten Frau wieder. [bookmark: page161]

		»Hier ist Frau Klemm!« stellte Fastenrath vor.

		Die Haushälterin warf einen scheuen Blick auf den Berliner
Kommissarius.

		»Frau Klemm,« sagte dieser freundlich, »Sie sind damals von der
Polizei zur Mordsache Feldmarschallleutnant von Poschacher
eingehend vernommen worden.«

		»Ja! Aber ich weiß nichts! Ich war gar nicht hier in
Frankfurt!«

		»Das ist uns bekannt, Frau Klemm. Pflegte Sie der
Feldmarschalleutnant häufiger zu beurlauben?«

		»Eigentlich nicht! Stadtausgang hatte ich öfter, aber längeren
Urlaub erteilte er mir im Juni zum ersten Mal.«

		»Erteilte der Herr Feldmarschalleutnant diesen Urlaub aus freien
Stücken, oder kamen Sie um die Beurlaubung ein?«

		»Ich bat ihn darum. Der Herr Feldmarschalleutnant mußte auf
einige Tage nach Hannover verreisen. Ich hatte im Mai eine
Schwester durch den Tod verloren – ich stamme aus Erbach im
Odenwald – und sollte wegen der Nachlaßgeschichten einmal
persönlich nach Hause fahren. Ich bat den Herrn
Feldmarschallleutnant während seiner Abwesenheit um Urlaub. Das
Haus konnte der Bursche Dreher hüten, und Herr von Poschacher hatte
keinen Einwand gegen diesen Vorschlag. Ich reiste am gleichen Tage
ab wie er und kam einen Tag nach dem Morde erst wieder. Was sich
inzwischen hier ereignet hat, weiß ich nicht. Ich kann nichts – gar
nichts aussagen!«

		»Schön, Frau Klemm! Nun noch eine Frage! Blieb der Bursche des
Feldmarschalleutnants während der [bookmark: page162] Abwesenheit des Herrn von Poschacher
allein in der Wohnung?«

		»Nein, Herr! Die Wohnung war verschlossen. Der Bursche tat bei
seiner Kompanie Dienst, verköstigte sich irgendwo in einer
Garküche, und schlief nur abends in seiner Mansarde. Die Wohnung
konnte er nicht betreten, denn diese war abgeschlossen.«

		»Wer hatte den Schlüssel?!«

		»Nur der Herr Feldmarschalleutnant und ich. Ich hatte den
Reserveschlüssel. Der Bursche besaß nur einen Drücker. Ich sollte
am Donnerstag wiederkommen und alles herrichten. Herr von
Poschacher kam aber wider seine Absicht schon einen Tag früher
zurück, und an diesem Tage – ist das Unglück passiert. – – Ich habe
den armen Herrn Feldmarschalleutnant nicht mehr lebend
wiedergesehen!«

		Die Haushälterin schluchzte laut auf.

		»Beruhigen Sie sich, Frau Klemm!« sagte Weberstädter freundlich.
»Sie hingen wohl sehr an Herrn von Poschacher?«

		»Ja – – er war ein guter Herr. Er konnte auch mal grob und
fuchtig werden, aber er hat mich gut gehalten und war auch mit mir
und vor allem mit meiner Küche zufrieden, weil ich früher schon
mehrfach in österreichischen Häusern gedient hatte und die
österreichische Küche gut verstand.«

		»Führte Herr von Poschacher ein großes Haus?«

		»Das kann man nicht gerade sagen! Er war als Kommandant von
Frankfurt eine Persönlichkeit von Distinktion und hatte natürlich
gelegentlich auch Gäste bei sich, so den Herrn von Terzky, der sein
Adjutant war; gelegentlich kam auch mal der Oberst von Prohaska
[bookmark: page163] oder der
Major Rukowina; auch die Exzellenz von Wüllner, der Minister von
Nassau, war mehrfach hier. Aber mit Zivil pflegte der Herr
Feldmarschallleutnant wenig zu verkehren.«

		»Verkehrten auch Damen hier im Hause?«

		Die Haushälterin zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Sie müssen hier alles sagen,« forderte sie Dr. Weberstädter
auf, »und können auch ruhig aussagen, ohne zu befürchten, eine
Indiskretion zu begehen. Also, es kamen auch gelegentlich Damen –
–?«

		»Ja, zum Jausenkaffee, am Nachmittag!«

		»Was waren das für Damen?«

		»Vom Theater und so!« erwiderte die Frau; man merkte ihr an, daß
sie über diesen Punkt nur höchst ungern und gezwungen Antwort gab;
aber Weberstädter ließ nicht locker.

		»Blieben diese Damen auch – gelegentlich über Nacht – hier im
Hause?«

		»Das weiß ich nicht! Darum hatte ich mich nicht zu kümmern!«

		»Durchaus richtig, Frau Klemm! Aber man sieht doch, ohne daß man
die Herrschaft direkt ausspionieren will, so ganz zufällig aus
gewissen Anzeichen – ob sich die Damen längere Zeit hier
aufhielten. Ein vergessenes Sacktuch, eine verlorene Haarnadel und
so weiter. – – Nun – Frau Klemm! So reden Sie doch! – Haben Sie nie
etwas derartiges gefunden?«

		»Nein!« erwiderte die Frau kurz abweisend.

		»Na, dann nicht!« meinte Weberstädter. »Nun noch eine Frage:
Haben Sie einen Verdacht hinsichtlich der Täterschaft?« [bookmark: page164]

		»Nein, Herr! Ich kann mir nicht denken, daß irgendjemand dem
armen Herrn von Poschacher nach dem Leben getrachtet haben
könnte!«

		»Hm! – Aber er ist dennoch ermordet worden! Das steht fest! –
Sie kannten doch den Burschen des Feldmarschalleutnants gut? Wie
hieß er doch?«

		»Clemens!«

		»Ja, Clemens Dreher! Was war das für eine Sorte Mensch?«

		»Ein harmloser Bursche! Der war zufrieden, wenn er anständig und
reichlich zu essen hatte, seine Virginia und seinen Seidel Bier
erhielt. Der hat den Feldmarschalleutnant bestimmt nicht
ermordet.«

		»Das behauptet ja auch niemand!« meinte Weberstädter ruhig.
»Wissen Sie, wo dieser Bursche jetzt steckt?«

		»Nein! Er ist, als die Österreicher Frankfurt räumten, mit dem
Bataillon Nobili abgerückt.«

		»Sie pflegten die Räume des Feldmarschalleutnants in Ordnung zu
halten?«

		»Ja!«

		»Wieviel Zimmer enthält die Wohnung?«

		»Vier, Herr! – Hier, das war das ständige Wohnzimmer; daneben
liegt, ebenfalls mit der Front nach der Bleichstraße, der Salon,
der aber fast nie, nur, wenn einmal feiner Besuch kam, benützt
wurde. Da drüben anschließend nach dem Garten, liegt das
Schlafzimmer des Herrn von Poschacher und daneben, auch auf den
Garten gehend, das Fremdenzimmer.«

		»Wurde das Fremdenzimmer häufiger benützt?«

		»Nein, nur ganz selten. Gelegentlich kam einmal [bookmark: page165] Besuch, ein durchreisender
höherer Offizier, der nicht im Hotel wohnen wollte.«

		»Übernachteten auch Damen im Fremdenzimmer?!«

		»Nach meiner Erinnerung nicht, – aber – es wäre immerhin
möglich.«

		Frau Klemm zuckte die Achseln und schwieg.

		»Ich muß nun,« fuhr Weberstädter fort, »nochmals auf meine erste
Frage zurückkommen. Sie reinigten also die Zimmer?«

		»Ja!«

		»Half Ihnen der Bursche mitunter?«

		»Nein, der hatte in der Wohnung überhaupt nichts zu suchen. Der
war gelegentlich einmal in der Küche und meldete einen Besuch an;
sonst tat er im Haushalt nichts.«

		»Wissen Sie, wann der Ofen im Wohnzimmer hier, dort dieser große
Kachelofen, zum letzten Male benützt wurde?«

		»Das ist natürlich schon lange her,« antwortete Frau Klemm nach
kurzer Pause. »Im Winter, im Februar oder vielleicht auch im
März.«

		»Sie haben den Ofen dann natürlich gereinigt und
ausgeräumt?«

		Frau Klemm lächelte.

		»Nicht nur damals – sondern jeden Tag!«

		»Das verstehe ich nicht ganz!« meinte Weberstädter. »Der Ofen,
sagten Sie selbst, ist seit Februar oder März nicht mehr benützt
worden?«

		»Ja, zum brennen! – Aber Herr von Poschacher, der sehr eigen
war, warf jedes Stückchen Papier, jeden Zigarrenstummel, jeden,
auch den kleinsten Abfall, in den Ofen, und ich räumte ihn täglich
aus.« [bookmark: page166]

		»Das taten Sie auch noch am Tage vor Ihrer Abreise?«

		»Selbstverständlich! Ich reinigte, da ich ja auf Urlaub fuhr,
die Zimmer mit ganz besonderer Gründlichkeit.«

		Weberstädter erhob sich, ein flüchtiges Lächeln huschte über
seinen Mund.

		»Ich danke Ihnen, Frau Klemm! – Warten Sie bitte draußen! –
Falls ich Sie vielleicht doch noch einmal benötige, lasse ich Sie
rufen! – –«

		»Nun – Herr Kollege Fastenrath?« meinte Weberstädter befriedigt,
als Frau Klemm die Tür hinter sich geschlossen hatte. »
Cherchez la femme! – Wie ich gesagt
habe! Jetzt geben Sie mir einmal bitte den
Schreibtischschlüssel!«

		Dr. Weberstädter öffnete die verschiedenen Schubladen und kramte
in den Papieren, Tagebüchern, Heften, Dokumenten, Rechnungen umher.
– Die Durchsuchung währte fast eine halbe Stunde.

		»Die Sachen hier,« erklärte er, »werden nachher versiegelt und
mitgenommen. Sie müssen nochmals genau überprüft werden.«

		»Das ist schon geschehen!« erwiderte Fastenrath.

		»So?« fragte Weberstädter.

		»Selbstverständlich! Das lag doch wirklich nahe! – Aber wir
fanden nichts. Lauter harmlose, unwichtige Familienkorrespondenzen,
die zu dem Morde nicht die geringsten Beziehungen hatten.«

		»Jawohl!« erwiderte Weberstädter, »diesen Eindruck habe ich
auch. Hier ist allerdings noch etwas, was vielleicht gewisse
Recherchen notwendig macht. – Haben Sie dieses Bankbuch der Firma
Paul Roth gesehen – –?« [bookmark: page167]

		»Gewiß! – Ich habe es durchgeblättert!«

		»Am 17. Juni morgens hat der Feldmarschalleutnant auf dieses
Buch laut Quittung eines gewissen Heilmann die Summe von 20 000
Gulden abgeholt. – Am gleichen Tag ist Herr von Poschacher ermordet
worden. Hat man in der Wohnung die immerhin recht erhebliche
Geldsumme gefunden?«

		»Nein, man fand keinen Kreuzer Geld; danach haben wir natürlich
genau gesucht.«

		»Doch etwas sonderbar, lieber Herr Fastenrath! – Stellen Sie
sich einmal vor, Herr von Poschacher kommt am Morgen aus Hannover
von einer längeren Reise zurück. Er geht am gleichen Tage,
wahrscheinlich am Morgen, denn mittags sind die Bankschalter
geschlossen, auf seine Bank, holt sich 20 000 Gulden, wird am Abend
in seiner Wohnung erstochen, und – das Geld fehlt auch. – –
Seltsam, seltsam! Na, nehmen Sie das Buch auch an sich. – Wir gehen
anschließend, wenn wir die Untersuchung hier abgeschlossen haben –
wenn's heute nicht mehr klappt, dann morgen – nach dem Atelier
Moderne und ins Bankhaus Roth.

		Bewahren Sie die diversen corpora
delicti gut auf! Jetzt wollen wir einmal einen Blick in das
Schlafzimmer werfen. – Kommen Sie mit, Herr Fastenrath!«

		Das große Schlafzimmer ging nach dem Garten. Es war noch nicht
hergerichtet, zeigte aber keine weitere Unordnung, da der
Feldmarschalleutnant vor seiner Ermordung das Bett nicht mehr
benutzt hatte.

		Auf dem Waschtisch stand noch das gebrauchte Waschwasser;
daneben lag ein zusammengelegtes Taschentuch, das anscheinend als
Kompresse, Umschlag, [bookmark: page168] oder zu einem ähnlichen Zweck gedient haben
mochte. Es war inzwischen natürlich getrocknet, strömte aber noch
einen schwachen Duft von Kölnischem Wasser aus. Eine Flasche
Kölnisches Wasser stand auf dem oberen Waschtischbrett neben dem
Gestell für die Zahnbürste und dem Wasserglas.

		Vorsichtig nahm der Berliner Kommissarius das Wasserglas zur
Hand, es enthielt den Rückstand einer schwach riechenden, farblosen
Flüssigkeit, mußte also am Tage des Mordes, wenn man die
Verdunstung einrechnete, noch bis zu einem Achtel gefüllt gewesen
sein. Auf dem Glase waren verschiedene Fingerabdrücke.

		»Geben Sie mir doch bitte ein Stück Papier aus dem Wohnzimmer!«
bat Weberstädter. »Diese Fingerabdrücke scheinen von verschiedenen
Händen herzurühren. Die Franzosen haben eine neue, noch nicht sehr
bekannte Methode erfunden, derartige Abdrücke zu sichern und auf
Papier abzuziehen. Ich kenne die Methode und will auf jeden Fall
einen Abdruck herstellen. Wer weiß, wozu es gut ist. – Der
Rückstand in dem Glas muß dem Gerichtschemiker zur Untersuchung
übergeben werden. Bitte veranlassen Sie das noch heute. Ich will
einige Zeilen dazu schreiben, dann draußen die Abdrücke herstellen,
und wir schicken vielleicht am besten den Polizeisergeanten
sogleich fort, damit wir möglichst morgen schon das Ergebnis in
Händen haben.«

		»Halten Sie das Corpus delicti für
so wichtig?« fragte Fastenrath.

		»Ich halte alles, was ich hier finde, für wichtig, lieber
Freund!« [bookmark: page169]

		»Wir haben das natürlich alles auch gesehen, aber nicht weiter
beachtet!«

		»Was vielleicht ein Fehler war, Herr Fastenrath!«

		»Wir hielten es für einen Rückstand des Mundwassers, dem wir
keine weitere Bedeutung zumaßen.«

		»Vielleicht haben Sie recht! Jetzt will ich noch einen Blick in
das sogenannte Fremdenzimmer werfen und mir auch einmal den Salon
ansehen. Inzwischen teilen wir uns vielleicht die Arbeit, Herr
Fastenrath! Ich brauche Sie im Augenblick doch nicht, und es ist
immerhin schon fast 5 Uhr. Gehen Sie hinunter ins Parterre, und
fragen Sie die Bewohner, die Ihnen ja bekannt sind, ob sie am
Mordtage keine Schußdetonation in der Wohnung des
Feldmarschallleutnants gehört haben.«

		»Jawohl! – Wird gemacht!«

		Fastenrath, anscheinend froh, der langen Untätigkeit enthoben zu
sein, beeilte sich ins Erdgeschoß hinab zu gehen.

		Weberstädter durchsuchte nochmals genau die vier Zimmer, öffnete
mit den mitgebrachten Schlüsseln den verschlossenen Kleiderschrank,
der sauber geordnet Wäsche und Uniformen enthielt, und ging ins
Wohnzimmer zurück.

		Jetzt kam auch Fastenrath wieder.

		»Nichts!« sagte er. »Die Leute unten haben nichts gehört!«

		Weberstädter zuckte die Achseln.

		»Da kann man halt nix mach'n! sagen unsere zur Zeit feindlichen
österreichischen Brüder. – Jetzt hinauf in den zweiten Stock. Hier
kann alles so bleiben, wie es ist. Natürlich werden die Siegel
wieder angelegt!« [bookmark: page170]

		Fastenrath verschloß und versiegelte die Wohnung. Frau Klemm,
die Haushälterin, und die beiden Konzipisten wurden entlassen. Der
Polizeisergeant hatte sich schon vorher mit dem sorgfältig
verpackten Corpus delicti, dem
Wasserglas, auf den Weg gemacht.

		»Was wollen wir eigentlich von der Witwe Hallgarten im zweiten
Stock noch erfahren?« fragte Fastenrath.

		»Ich weiß es nicht, mein Lieber!« erwiderte Weberstädter. »Ich
habe hier so viel Neues und Interessantes gesehen, daß sich der Weg
nach dem Oberstock vielleicht lohnt.«

		Der zweite Stock hatte keinen abgeschlossenen Vorplatz. Auf den
Treppenpodest mündeten eine Anzahl Türen. Im Hintergrunde führte
eine schmale Treppe nach den Mansarden. Zwischen den Türen war eine
Kleiderablage angebracht. Hier hingen eine Anzahl weiblicher
Kleidungsstücke, ein Hauskleid, eine Mantille, wie sie damals von
älteren Damen getragen wurden, und ein kleiner, weiblicher
Kapothut. In einer Ecke standen zwei Militärtornister. An einer
Tür, die das Schildchen ›Amalie Hallgarten, Stadtsekretariuswitwe‹
trug, zog Weberstädter die Klingel. Eine ältere Frau erschien und
grüßte, als sie Fastenrath erkannte. Weberstädter zog den Hut.

		»Kriminalkommissarius Weberstädter aus Berlin! – Dürfen wir
eintreten?«

		»Bitte, meine Herren, kommen Sie rechts ins Wohnzimmer! Ich bin
ein bißchen beengt wegen der Einquartierung.«

		»So, Sie haben Einquartierung?«

		»Ja, leider! – Zwei Mann. – Die sind aber jetzt [bookmark: page171] im Dienst, sie exerzieren
drüben an der Mainlust.«

		Die Frau hatte die Tür zu einem etwas altmodischen aber nicht
ungemütlichen Wohnzimmer geöffnet. Die beiden Beamten nahmen auf
einem Fauteuil Platz.

		»Frau Hallgarten,« eröffnete jetzt der Berliner Kommissarius das
Verhör, »wir kommen nochmals in der Mordsache von Poschacher.«

		»Das kann ich mir denken, aber ich weiß nichts, und ich bin auch
schon zweimal von Herrn Fastenrath vernommen worden.«

		»Es haben sich inzwischen einige neue Momente ergeben, Frau
Hallgarten, die eine nochmalige Befragung wünschenswert erscheinen
lassen. – – Sie erinnern sich doch noch an die Vorgänge des
Mordtages, Frau Hallgarten?«

		»Ja, so weit ich hier im Hause war. Ich ging aber mittags fort
zum Besuch meiner Schwester nach Oberrad und kam erst spät in der
Nacht wieder. Das habe ich alles schon damals zu Protokoll gegeben.
Mehr weiß ich wirklich nicht, Herr Polizeikommissarius!«

		»Na – ja!« meinte Weberstädter lächelnd. »Das ist zwar herzlich
wenig. Sie vermieten Zimmer, Frau Hallgarten?«

		»Im Moment nicht, weil ich Einquartierung hab'.«

		»Aber damals, als die Tat geschah, da hatten Sie vermietet?«

		»Ja, damals wohnte der Hauptmann Simmermacher vom Frankfurter
Linienbataillon bei mir.«

		»Wo wohnt der jetzt?!«

		»Er ist, wenn ich nicht irre, zu seiner Schwester in die
Pfingstweidgass' gezogen, denn das Frankfurter [bookmark: page172] Linienbataillon ist ja von
den Preußen aufgelöst worden, und er weiß im Augenblick gar nicht,
wohin er gehört.«

		»Herr Hauptmann Simmermacher war am Mordtage, wie ich aus den
Akten ersah, nicht in Frankfurt?«

		»Nein, er hatte dienstlich in Darmstadt zu tun.«

		»Dumm!« brummte Weberstädter. »Aber vielleicht können Sie uns
doch mit einer Auskunft dienen. Die Uniform der Frankfurter
Offiziere ist von der preußischen Infanterieuniform kaum zu
unterscheiden?«

		»Das stimmt, Herr Kommissarius! Der Frankfurter Adler ist nur
ein kleines bißchen anders als der preußische, und die Kokard' ist
bei den Frankfurtern rotweiß, während die Preuße schwarzweiße
Kokarden tragen. Aber man muß natürlich schon ganz scharf zusehen,
um die Frankfurter Offiziere von den Preußen zu unterscheiden.«

		»Die Ähnlichkeit ist demnach so groß, daß man einen Frankfurter
leicht für einen Preußen und umgekehrt halten könnte?«

		»Ja, Herr Kommissarius, unbedingt!«

		Weberstädter schwieg.

		»Am Mordtage sahen verschiedene Zeugen einen derartigen Offizier
das Haus verlassen. Ein Preuße war es nicht, das steht fest.«

		Frau Hallgarten lachte.

		»Aber ein Frankfurter kann's auch nicht gewesen sein, denn Herr
Simmermacher war ja net hier. Vielleicht kam aber Besuch für Herrn
Simmermacher, der wieder fortging, als er die Wohnung hier
verschlossen fand.«

		»Das wäre möglich. Seltsamerweise hat der Posten, [bookmark: page173] der vor dem
Hause auf und ab patrouillierte, diesen Offizier, einen, wie er
glaubte, preußischen Hauptmann, nur gehen aber nicht kommen
gesehen. – Das ist doch mehr als sonderbar!«

		Frau Hallgarten zuckte die Achseln.

		»Möglicherweise hat der Posten nicht genau achtgegeben; er
beachtete den Offizier vielleicht nicht, als er kam, kehrte ihm
vielleicht gerade den Rücken, denn der Posten steht bei den
Österreichern nicht an einer Stelle wie bei uns, sondern er geht
auf und ab.«

		»Das wäre eine Erklärung!« meinte Weberstädter. »Leider sind die
österreichischen Militärzeugen nicht mehr, wenigstens im Augenblick
nicht, zu hören. – Na, gut! – Wie sind Sie mit Ihrer Einquartierung
zufrieden, Frau Hallgarten?«

		Die Zimmervermieterin zog ein schiefes Gesicht.

		»Gott ja!« meinte sie. »Die Leut' sind ja so weit sehr
anständig. Der eine ist ein Schlosser aus Osnabrück, der andere ist
ein Bauersmann aus der Gegend von Solingen, also beides keine
echten Preußen, mehr Mußpreußen. Sie sind auch beide
katholisch!«

		»Also ein echter Preuße,« fragte Weberstädter lachend, »muß
Protestant sein, aus Pommern, Brandenburg oder Ostpreußen stammen,
und nährt sich nur von Schnaps, Kartoffeln und am Sonntag von
kleinen Kindern –?«

		»Nein,« meinte Frau Hallgarten fast erschrocken, »das will ich
nicht sagen. Es gibt auch unter den Preußen sehr anständige
Menschen, und meine zwei Soldaten, die ich hab', sind bescheiden
und höflich, mache net viel Arbeit; nur Hunger haben se den ganzen
Tag; und was die zusammenfressen können, Herr [bookmark: page174] Kommissarius, das geht auf
keine Kuhhaut! –«

		»Der gute Appetit beim Kommiß ist nun mal sprichwörtlich!«
meinte Weberstädter amüsiert.

		»Ja! Schon richtig! – Aber füttern Sie mal mit einem Gulde
zwanzig Kreuzer zwei Soldate mit dem bekannte Appetit. Ich leg
jeden Tag einen Gulden zu. Dabei die Bedingungen, die gestellt
werden. Jeden Tag pro Mann ein Pfund Fleisch und acht gute Zigarre
– – und das alles für 60 Kreuzer den Tag. Das solle mir die Preuße
erst emal vormache!« –

		Weberstädter riß lachend aus. Er hatte mit der
Zimmervermieterin, bevor er sich empfahl, noch einige freundliche
Worte wechseln wollen und stach nun mit seinen Fragen gegen seinen
Willen in ein Wespennest. Daß er jedem Frankfurter die Laune
gründlich verdarb, wenn nur das Wort ›Einquartierung‹ fiel, das
wußte er damals noch nicht.

		Auch Fastenrath lachte, als er mit seinem Berliner Kollegen die
Treppe hinabstieg.

		An der Hauptwache trennten sie sich. Fastenrath wollte noch auf
einen Sprung ins Amt, dem Direktor Dr. Schultheiß Bericht
erstatten. – Weberstädter suchte den Gerichtschemiker auf. Vorher
verabredeten die beiden noch eine Zusammenkunft im Hotel am
gleichen Abend.

	
		
		Wichtige Spuren.

		Dr. Weberstädter saß am kommenden Morgen gerade beim Frühstück,
als sich kurz nach 8 Uhr Fastenrath melden ließ.

		»Nanu!« fragte Weberstädter. »Sie sind ja früh auf [bookmark: page175] den Beinen. –
Nehmen Sie Platz, und leisten Sie mir noch etwas Gesellschaft. Was
bringen Sie?«

		Fastenrath griff dankend in die Zigarrentasche des Kollegen.
»Zuerst bringe ich die Analyse des Chemikers Dr. Lühr. In dem
Wasserglas war kein Gift sondern eine ganz harmlose
Hoffmannstropfentinktur.«

		»Mit einem Gift habe ich auch gar nicht gerechnet, aber – –
Hoffmannstropfen? – Damit kann ich eigentlich nichts anfangen! –
Haben Sie sonst noch etwas erledigt?«

		»Nein! – In das Modeatelier und zur Bank wollten wir doch
nachher gemeinsam gehen. Ich schlage vor, wir suchen zuerst das
Bankhaus Roth auf und gehen dann in den Steinweg ins Atelier
Moderne.«

		»Einverstanden! Ich wollte den gleichen Vorschlag machen.«

		»Ist Ihnen die Unruhe in den Straßen aufgefallen, Herr Doktor?«
fragte Fastenrath.

		»Nein, ich habe heute morgen noch keinen Blick auf die Straße
geworfen. – Ist etwas Neues passiert?«

		»General Vogel von Falckenstein ist abgerufen worden. Ganz
plötzlich versetzt!« Fastenrath verzog bei diesem Wort den Mund.
»Strafversetzt!«

		»Das verstehe ich offen gestanden nicht ganz!«

		»Es stimmt schon! Der General war in Berlin die ganze Zeit ein
bißchen, na, wie soll ich sagen, so ein bißchen schlecht
akkrediert. Die erste Niederlage bei Langensalza kam auf sein
Schuldkonto, und dann klappte auch, trotz schließlicher Erfolge,
der Mainfeldzug nicht ganz. Er ist jedenfalls von Frankfurt
abgerufen worden und kommt als Gouverneur oder so etwas Ähnliches
nach Böhmen. Die Frankfurter sind [bookmark: page176] froh, ihn los zu sein; hier hat er wenig
Sympathien.«

		Weberstädter lächelte.

		»Das Pfund Fleisch und die acht Zigarren können ihm die
Frankfurter wohl nie vergessen?«

		»Das ist's nicht allein; aber der Mann war zu rigoros! – Der
Nachfolger ist übrigens schon gestern angekommen.«

		»Wer ist's denn?«

		»General von Manteuffel.«

		»Oh weh!« Weberstädter pfiff leicht durch die Zähne. »Ich
befürchte, da kommen Ihre Landsleute vom Regen in die Traufe.
Manteuffel geht mit dem Kopf durch die Wand. – Aber lassen wir die
Politik! Mich bewegt im Augenblick viel mehr der Fall
Feldmarschalleutnant Poschacher, und ich muß sagen, daß ich seit
drei Stunden über den Akten und Aufzeichnungen grüble. Ich bin
bereits um 5 Uhr aufgestanden. Der zuerst anscheinend so klare und
einfache Fall hat durch unsere gestrigen Ermittlungen ein ganz
anderes Gesicht bekommen und gibt uns Rätsel über Rätsel auf. – Ich
glaube einigermaßen sicher zu sein, wenn ich nochmals betone: hier
spielt eine Frau die ausschlaggebende Rolle!«

		»So halten Sie eine Frau für den Mörder?«

		Weberstädter antwortete nicht sofort; nach einer Pause meinte
er: »Ja, nach langem Nachdenken bleibt mir keine andere Annahme.
Rekapitulieren wir das Ergebnis der gestrigen, wie gesagt
vollkommen neuen Ermittlungen:

		»Der Feldmarschalleutnant, ein noch verhältnismäßig junger
Offizier und forscher Mann, Witwer und lebensfroher Österreicher,
war ein großer Frauenfreund. [bookmark: page177] Das steht fest! Fest steht auch, daß er mit
Frauen Beziehungen hatte, die – na sagen wir mal – nicht immer ganz
salonfähig waren: Theaterdamen, Chansonetten und Ähnliches. Das
wußte ich übrigens schon, bevor ich gestern mit Ihnen in die
Bleichstraße ging, wo wir zu diesem Punkte nicht einmal viel
Positives erfuhren; aber die Tatsache kann als richtig unterstellt
werden.

		Poschacher dürfte in guten Verhältnissen gelebt haben; Genaues
werden wir wohl nachher auf der Bank erfahren. Am Morgen des
Mordtages hebt er eine erhebliche Geldsumme ab und nimmt das Geld
mit in seine Wohnung. Dafür haben wir allerdings noch keinen
Beweis, das ist nur eine Vermutung. Am gleichen Tage erwartet er
den Besuch einer Frau, einen Besuch, den er geheim zu halten
wünscht, denn er schickt den Burschen fort und gibt dieser Frau den
Schlüssel zum Garten, damit sie auch vom Posten nicht bemerkt
werden kann. Die Frau muß also eine gute Bekannte gewesen sein, und
der Besuch war bestimmt nach Lage der Dinge nicht unwichtig. Er war
für Herrn von Poschacher sogar derart wichtig, daß er ihn auf jeden
Fall vor seinem Personal und anderen Militärpersonen verbergen
wollte. – Das alles scheint erwiesen.

		Die Frau kam, sie muß am Mordtage in der Wohnung gewesen sein,
denn wir fanden Reste eines verbrannten Kleides, des Kleides – der
Mörderin.«

		»Stimmt!« warf Fastenrath ein. »Die Haushälterin hat vor der
Abreise den Ofen wie immer gereinigt; aber warum hat die Frau ihr
Kleid verbrannt? Und wie kam sie aus dem Hause?« [bookmark: page178]

		»Auf diese beiden Fragen werde ich auch antworten, aber bleiben
wir einmal schön in der Reihe! Suchen wir die Sache Punkt für Punkt
zu behandeln und zu klären. Wir müssen uns zuerst die Frage
vorlegen: was ereignete sich in der Bleichstraße kurz vor
dem Morde? – Bei der Beantwortung sind wir vorerst nur auf
Vermutungen, auf Hypothesen angewiesen; aber ich glaube nicht
fehlzugehen, wenn ich mir den Vorgang etwa folgendermaßen
zurechtreime: Der Krieg stand vor der Tür, war am Mordtage de facto
schon ausgebrochen, und Poschacher wollte in seine privaten
Verhältnisse Ordnung schaffen. Er hatte eine Geliebte, die entweder
ständig in Frankfurt lebte oder ihn kurz vor Kriegsausbruch
aufgesucht hatte. Die Geliebte war möglicherweise eine Dame der
Gesellschaft, vielleicht eine in Frankfurt allgemein bekannte
Persönlichkeit, und er traf gewisse Maßnahmen, die das Inkognito
der Geliebten wahren sollten. Die Frau kam durch die Gartenpforte,
von den Posten ungesehen ins Haus; sie kam zu einer Aussprache, die
Poschacher wohl selbst als ernst, schwerwiegend und vielleicht auch
gefährlich voraussah; denn er hatte seinen geladenen
Lefaucheuxrevolver griffbereit auf oder in dem Schreibtisch am
Fenster liegen. Dort lag auch das Geld, die Summe von 20 000
Gulden, die sicher als eine Art von Abfindung für die Geliebte
gedacht war.

		»Was sich zwischen den beiden, Poschacher und der Frau,
abgespielt hat, wissen wir nicht, bestimmt kam es zum Krach.
Vielleicht genügte ihr die Summe nicht. Der Feldmarschalleutnant
ließ sich vielleicht in seiner Wut, seiner Erregung hinreißen, zog
die Pistole, schoß zuerst und erhielt jetzt den tödlichen Stich. –
Vielleicht griff [bookmark: page179] auch die Mörderin an, und Poschacher schoß zu
seiner Verteidigung. Jedenfalls fiel der Schuß, und der tödliche
Dolchstich ist auch nicht wegzuleugnen. Die Mörderin muß eine sehr
energische Frau mit fast männlichen Charaktereigenschaften gewesen
sein; denn nach begangener Tat arbeitete sie sehr zielbewußt. – –
Ihr seidenes Kleid wurde mit Blut befleckt. Sie durfte sich deshalb
damit nicht auf die Straße wagen. Sie verbrannte daher das Kleid,
reinigte sich an der Waschtoilette im Schlafzimmer und nahm zur
Nervenberuhigung Hoffmannstropfentinktur. Das Glas hat zwei
verschiedene Fingerabdrücke. Die größeren dürften von Poschacher
herrühren, der das Glas wohl regelmäßig benützte. Die kleineren
aber sehr gut ausgeprägten Abdrücke dürften von der Frau
stammen.

		Die Mörderin steckte dann die Schußwaffe des
Feldmarschalleutnants und die große Geldsumme zu sich und versuchte
jetzt, schnell und unerkannt das Haus zu verlassen. In den
Unterkleidern konnte sie nicht gut auf die Straße gehen, und, als
sie wahrscheinlich über den Fluchtweg nachgrübelte und ans
Gartenfenster trat, mußte sie zu ihrem Entsetzen feststellen, daß
die Gouvernante und die Kinder des Bankiers Hoff im Garten
spielten, und daß ihr dieser Fluchtweg damit versperrt war. – Was
nun – –?

		Auf die Frage, wie kam die Mörderin unverdächtig aus dem Haus,
muß ich die Antwort schuldig bleiben. Ich habe einen Verdacht, sehe
eine Fluchtmöglichkeit; aber Sie werden mich auslachen, und
vielleicht im Augenblick mit einem Schein von Berechtigung, wenn
ich diesen Verdacht schon äußern wollte.

		Nach unseren beiden Besuchen, die wir jetzt bald [bookmark: page180] machen können, habe ich
noch eine Zeugenbefragung vergessen. Vielleicht kann ich Ihnen dann
auch den Fluchtweg der Mörderin angeben – –.«

		Als Weberstädter geendet hatte, saß Fastenrath beinahe eine
Minute stumm auf seinem Stuhl und zerkaute seine Zigarre.

		»Herr Doktor!« sagte er schließlich. »Ihre Erzählung klingt wie
ein Roman, aber ich muß selbst zugeben, daß nach dem Stand der
jetzigen, neuen Ermittlungen sehr viel für Ihre Hypothese spricht.
Es kann genau so gewesen sein, wie Sie sagten; es kann natürlich
auch ganz anders gewesen sein.«

		»Natürlich! Wir können uns irren, in Kleinigkeiten irren; aber
daß eine Frau hervorragend in der Mordsache beteiligt ist, steht
meines Erachtens fest, felsenfest!«

		»Ja! Das glaube ich auch, obgleich manche Fragen noch offen
stehen. Was bedeutet beispielsweise die Kompresse, die mit Kölnisch
Wasser getränkt war, und die wir im Schlafzimmer gefunden
haben?«

		»Diesen Fund halte ich für ziemlich nebensächlich. Vielleicht
hat die Mörderin versucht, dem Niedergestochenen einen Umschlag zu
machen, und nahm nur deshalb davon Abstand, weil sie feststellte,
daß der Stich sofort tödlich war. – – Vielleicht wollte sie sich
den Kopf kühlen, denn, daß es sich um eine nervöse, exaltierte
Person handelte, dafür sprechen die Hoffmannstropfen, die sie
wahrscheinlich immer im Pompadour mit sich führte. Wir hätten sonst
auch eine Flasche mit dieser Tinktur im Schlafzimmer finden
müssen.

		Aber, mein lieber Fastenrath, Genaues wissen wir noch nicht.
Alles, was ich hier über den Hergang der [bookmark: page181] Tat ausführte, sind natürlich
nur Vermutungen. Vielleicht erfahren wir im Bankhaus etwas Neues. –
Nehmen Sie Ihren Hut; wir gehen!«

		Der Weg vom Hotel Russischer Hof bis an die Konstabler-Wache, wo
das Bankhaus Paul Roth lag, war nur kurz. – Im Bankhause herrschte
eine fieberhafte Geschäftigkeit, und es dauerte mehrere Minuten,
bis ein Kommis nach den Wünschen der beiden Herren fragte.

		Als sich Weberstädter legitimierte, wurde der Kommis sehr
höflich, lud die zwei Herren ein in ein kleines Konferenzzimmer zu
treten; und nach knapp einer Minute erschien auch schon der alte
Heilmann.

		Für Heilmann, der in Frankfurt so ziemlich jeden kannte, war der
Polizeibeamte Fastenrath natürlich kein Fremder.

		»Habe die Ehre, Herr Fastenrath!« sagte er etwas befangen. »Was
wollen Sie hier bei uns? – Wenn Sie kommen, ist doch immer etwas
faul!«

		Fastenrath lachte und stellte Dr. Weberstädter vor.

		»Haben Sie keine Angst, Herr Heilmann, wir wünschen von Ihnen
nur eine kleine Auskunft!«

		»Zu dienen, meine Herren! Bitte nehmen Sie Platz!«

		Heilmann zog sich selbst einen Stuhl heran und schielte dabei
ein wenig mißtrauisch nach dem Berliner Kommissarius.

		Weberstädter ergriff jetzt das Wort: »Zu Ihren Kunden zählte,
wenn ich nicht irre, auch der Feldmarschalleutnant von Poschacher,
der vor etwa einem Monat ermordet wurde?«

		»Jawohl – wir verwalteten das Vermögen des armen Herrn von
Poschacher.« [bookmark: page182]

		»Danke, Herr Heilmann! – Ich muß jetzt eine Frage an Sie
richten, deren Antwort Sie mir vielleicht unter Hinweis auf das
Bankgeheimnis, das, wie ich weiß, in Frankfurt eingeführt ist,
verweigern werden. Ich stelle natürlich die Beantwortung ganz
anheim: War Herr von Poschacher ein vermögender Mann?«

		Heilmann lächelte: »Herr Kriminalkommissarius, ich sehe wirklich
keinen Grund, warum ich Ihnen diese Frage nicht bejahend
beantworten sollte. Herr von Poschacher war sogar ein reicher Mann.
Allein die Wertpapiere, die wir für ihn verwalten, und die
vielleicht nit emal sein ganzes Vermögen ausmachen, repräsentieren
ein sehr schönes Vermögen. Wenn wir Zwei zu teilen hätten, Herr
Doktor, dann wäre uns beide geholfe!«

		»Mehr will ich gar nicht wissen, Herr Heilmann! Nun aber noch
eine ganz präzise Frage: Herr von Poschacher hat am 17. Juni
morgens von seinem Barguthaben eine Summe abgehoben. Auf dem
Sparbuch standen 31 000 Gulden. 20 000 Gulden sind davon abgehoben
worden. Erinnern Sie sich an den Vorgang?«

		»Selbstverständlich! Mein Gedächtnis ist trotz meiner 59 Jahr'
unberufen noch wie das eines Jünglings. Poschacher reiste kurz vor
seinem Tode nach Hannover. Vorher gab er uns den Auftrag, von
seinem Depot einige näher bezeichnete Papiere zu verkaufen und den
Erlös auf sein Sparbuch zu übertragen. Das taten wir. An seinem
Todestag, gegen 10 Uhr, – es war kurz vor Börsenschluß – ich
erinner' mich noch genau – kam Herr von Poschacher selbst, [bookmark: page183] holte sein Buch
und ließ sich 20 000 Gulden auszahlen.«

		»Erinnern Sie sich an die Geldsorten?«

		»Auch das, Herr Doktor. Es waren 20 ganz neue
Hundertguldenscheine der Frankfurter Bank.«

		»Es ist also festgestellt, daß sich Herr von Poschacher am
Morgen 20 000 Gulden holte und am Mittag erstochen wurde. – Das
Geld ist natürlich verschwunden, Herr Heilmann!«

		»Ich wunder' mich über gar nichts mehr, Herr Doktor!« meinte
Heilmann philosophisch.

		»Sie sind aber ein Mann, der im Leben steht,« erwiderte
Weberstädter. »Selbstverständlich nehme ich nicht an, daß Ihnen
Herr von Poschacher erzählte, zu welchem Zweck er das Geld
benötigte. Aber, Sie haben vielleicht dahingehende
Vermutungen?«

		»Nein, Herr Doktor. Da hätte ich viel zu tun wenn ich mir über
jede Einzahlung oder Abhebung unserer zahlreichen Kunden Gedanken
machen wollt'. Er hat das Geld gebraucht, hat's bekommen, und
ordnungsgemäß darüber Beleg und Quittung gegeben. Was er mit dem
Gelde gemacht hat, das geht mich wirklich nichts an!«

		Weberstädter wechselte mit Fastenrath einen Blick.

		»Ich glaube, wir können die Unterredung abschließen. Vielen
Dank, Herr Heilmann, für die Auskunft!«

		Aber Heilmann wollte nun seinerseits den immerhin interessanten
Besuch nicht gleich wieder fortlassen.

		»Einen Moment noch, Herr Doktor!« meinte er. »Tat man denn den
Täter jetzt endlich? So ein klein bißchen könnten Sie mir schon
erzählen. Was meinen Sie, was das meinem Renommée im Kaffeehaus
[bookmark: page184] nützt,
wenn ich heute mittag mit meiner Weisheit renommieren kann.«

		Weberstädter lächelte.

		»Ich kann Ihnen leider im Augenblick noch nichts sagen; aber ich
glaube, daß eine Frau in die Angelegenheit verwickelt ist.«

		»Sehen Sie!« trumpfte Heilmann auf. »Das hab ich mir nämlich
gleich von Anfang an gesagt. – Alles Malheur, Herr Doktor, kommt
direkt oder indirekt von den Weibern! – Was bin ich glücklich, daß
ich ledig geblieben bin!«

		Die beiden Beamten lachten. Weberstädter ritt der Schalk,

		»Sind Sie mit Ihrer Einquartierung zufrieden?« fragte er
lächelnd.

		Heilmann machte ein dummes Gesicht.

		»Wie komme ich zu Einquartierung?« fragte er. »Ich bin doch
ledig, bin nur Chambregarnist. Awwer die Leut', wo ich wohn', die
hawwe einen Soldaten.«

		»Und die schimpfen natürlich auch feste auf das Pfund Fleisch
und die 8 Zigarren?«

		»Nein, Herr Doktor! Die nicht – die hawwe nämlich Glück! Dene
ihr Soldat hat zwei große Vorzüg'. Erstens ist er reich und freut
sich, hier emal widder im Restaurant gut esse zu könne. Also
braucht er kei Verpflegung. Dann hab' ich abends, wenn ich daheim
bin, Gesellschaft zum Kartenspiel. Im dritte Stock in der
Uhlandstraße, wo ich wohn', ist noch ein anderer preußischer Soldat
einquartiert, ein Schullehrer aus Detmold, auch ein ganz
raffinierter Kartenspieler. Den holen wir uns abends oft als
dritten Mann zum Skat. Was wollense, Herr Doktor! Mir tut's schon
[bookmark: page185] fast leid,
wenn die Preuße widder abziehn. Ich bin mit meiner
Einquartierung sehr zufrieden. So'ne Skatpartie krieg ich sobald
net wieder. Ich will's übrigens nicht leugnen,« fuhr Heilmann
ernster fort, »daß viel Frankfurter auf die Einquartierung
schimpfe, und mancher nicht ganz zu unrecht; denn es gibt überall
arrogante Leut', dene man nix recht mache kann. Aber, was die
Unteroffiziere und Mannschafte anbelangt, so hört man wirklich
selten eine Klag' – die betrage sich durchweg hochanständig und
sind mir unter uns gesagt lieber als die Tscheche und Pollacke, die
wir früher, als noch die Österreicher hier lage, in Frankfurt
umherlaufe hatten.

		Wir wolle uns nix weismache, meine Herren! Wir gehöre hier in
unserer ganze Art und Kultur doch viel mehr zu Preußen als zu
Österreich. Ich bin mir auch darüber im Klaren, daß wir nach
Friedensschluß annektiert werden, und der Schlag vom Herrn von
Manteuffel heute morgen, der war wirklich e bißchen heftig und auch
überflüssig.«

		»Wovon spreche Sie, Herr Heilmann?« fragte Weberstädter.

		»Sie wisse das noch gar nicht?« rief der Bankbeamte überrascht.
»Die ganze Stadt ist doch eine Aufregung, und Sie wisse nix?!«

		»Verzeihen Sie, wir haben das Hotel vor einer halben Stunde erst
verlassen und gingen auf dem nächsten Wege hierher.«

		»Na, da werde Se Augen machen, was ich Ihnen jetzt erzähl'.
Gestern abend bekam der Magistrat, kaum daß der neue Oberkommandeur
Herr von Manteuffel im Hotel angekomme war, einen Brief, der nur
folgende paar Worte enthielt: [bookmark: page186]

		An die Regierungsbevollmächtigten

Herrn Fellner und Dr. Müller, hierselbst.

		Euer Hochwohlgeboren werden hierdurch
aufgefordert, zu veranlassen, daß eine Kriegscontribution von 25
Millionen Gulden binnen 24 Stunden an die Feldkriegskasse der
Main-Armee, hier, bezahlt wird.

		»Haben Sie richtig verstanden, Herr Doktor? Jetzt noch emal eine
Kontribution und gleich 25 Millionen Gulden! Der Herr von
Manteuffel ist total verrückt. In ganz Frankfurt sind keine 25
Millionen Gulden aufzutreiben.«

		Weberstädter schüttelte den Kopf.

		»Das ist wirklich eine sonderbare Forderung!« meinte er. »Na –
ja! – Das Militär! Das Militär diktiert, befiehlt!«

		»Ja, aber wo das Gehorche net möglich ist, hört auch das Befehle
auf. Unser Bürgermeister Fellner hat ganz den Kopp verlore: er
verhandelt im Augenblick mit dem General, und hoffentlich kommen
wir um diese neue Forderung herum. Sie ist wirklich unerfüllbar,
und ich als Bankfachmann kann hier schon eine Ansicht äußern.

		Ich kann mir nur denken, daß die Preußen wirklich keine Ahnung
hawwe, was 25 Millione Gulde bedeute. Als wir die erste
Kontribution von beinahe 6 Millione Gulde zahlen mußte, verlangte
der General Vogel von Falckenstein nur Silber, kein Papier. – Am
nächste Morge fuhr ein preußischer Unteroffizier mit 5 Mann und
einem Drückkarren vor die Frankfurter Bank und wollt' das Geld
hole. Na – da hätte Sie aber mal das Gelächter höre müsse. Um
[bookmark: page187] 6
Millione Gulde wegzufahren, in lauter Silbersäck, dazu braucht man
fünf oder sechs große Eisebahnwage, und die Preuße wollte den Draht
auf 'nem Drückkarre abschiebe.«

		»Die letzten Lacher waren aber in diesem Falle wohl doch die
Preußen?« meinte Weberstädter schmunzelnd.

		»Leider ja, denn einen Tag später fuhren se den schönen Draht
nach Berlin ab, diesmal allerdings im Eisebahnzug.«

		Weberstädter reichte dem alten Bankprokuristen die Hand.

		»Ihre Erzählung hat mich sehr interessiert,« sagte er. »Wir
müssen uns aber jetzt verabschieden! – Vielen herzlichen Dank für
Ihre Auskünfte, Herr Heilmann.«

		»Gern geschehen, Herr Doktor; und falls Sie noch irgend ebbes
von mir wissen wolle, dann bitte ich jederzeit über mich zu
verfüge. Guten Morgen, meine Herren!« – –

		Eine Minute später standen die beiden Kriminalisten wieder auf
der Straße und bogen in die Zeil ein.

		Hier herrschte schon reges Leben; viele Spaziergänger, die sich
in Gruppen über die neue Brandschatzung der Preußen mehr oder
weniger laut und lebhaft unterhielten. Dazwischen marschierten
geschlossene Kolonnen preußischen Militärs, rasselten Kanonen,
kreischten die Räder der Transportwagen über das Steinpflaster.
–

		Das Modeatelier Moderne lag im ersten Stock eines
Geschäftshauses am Steinweg, unmittelbar an der Hauptwache.

		Weberstädter und Fastenrath ließen sich beim Inhaber, [bookmark: page188] Herrn Steiner,
melden und baten um eine kurze Unterredung in seinem
Privatkontor.

		Steiner kannte Fastenrath und war nicht gerade angenehm
überrascht über den frühen Polizeibesuch. Aber Weberstädter, der
aus seiner Praxis an zurückhaltende und ängstliche Gesichter
gewohnt war, beeilte sich den Geschäftsmann zu beruhigen.

		»Wir bitten Sie nur um eine ganz kurze Auskunft, wobei ich
allerdings nicht verhehle, daß diese für die Untersuchung, die ich
zu führen habe, von eminenter Wichtigkeit sein kann.«

		Er legte die Stahlstäbe des Kleides auf den Tisch und holte
vorsichtig aus einem kleinen Kästchen das brüchige Stoffrestchen,
das der vollkommenen Verbrennung im Ofen in der Bleichstraße durch
einen glücklichen Zufall entgangen war.

		»Erinnern Sie sich an ein Kleid aus diesem Stoff?«

		»Sehr genau, Herr Doktor!« erwiderte der Geschäftsmann. »Es
handelte sich um ein Modell, das in unserem Atelier hergestellt
wurde.«

		Weberstädters Augen leuchteten auf.

		»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

		»Ausgeschlossen!« bestätigte Steiner. »Die Taillenstäbe tragen
ja auch meine Firma.«

		»Dann bitte ich mir zu sagen, wer das Kleid bei Ihnen bestellt
hat.«

		»Der Herr Feldmarschalleutnant von Poschacher, der vor etwa
einem Monat ermordet wurde.«

		Weberstädters Augen bohrten sich fast in das Gesicht des vor ihm
stehenden Geschäftsmannes.

		»Lieferten Sie das Kleid an den Feldmarschalleutnant direkt ab?«
[bookmark: page189]

		»Nein! An die Dame, für die Herr von Poschacher das Kleid
gekauft hatte!«

		»Und – – den Namen – – dieser Dame – –?«

		Ruhig erwiderte der Kaufmann:

		»Es war die bekannte Sängerin Marquisette Villars. – Das Kleid
wurde ihr ins Hotel zum Englischen Hof gebracht, wo sie
wohnte.«

		Weberstädter schloß für einen Augenblick die Augen. Dann sagte
er äußerlich ruhig und geschäftsmäßig kühl:

		»Ich danke Ihnen, Herr Steiner!«

	
		
		Ein starrköpfiger General.

		Vor dem Oberkommandierenden General Erwin von Manteuffel, der
ebenfalls sein vorläufiges Hauptquartier im Hotel Englischer Hof
aufgeschlagen hatte, stand der Adjutant.

		»Die Forderung von 25 Millionen hat wie eine Bombe
eingeschlagen, Exzellenz!« meinte er.

		»Gut so!« erwiderte Manteuffel mit grimmigem Auflachen. »Wir
handeln nach Kriegsrecht, und gerade der Frankfurter Pöbel soll und
muß die harte Faust des Siegers spüren.«

		»Ob die Forderung nicht doch zu hoch ist?« meinte der Adjutant
ein wenig bedenklich. »Frankfurt wird unter allen Umständen
annektiert werden. In wenigen Wochen ist es eine preußische Stadt,
und wir dürfen den Bogen schließlich nicht überspannen!«

		Manteuffel strich seinen breiten, graumelierten Vollbart, den er
ähnlich trug wie das große Vorbild aller höheren preußischen
Offiziere, der allseits verehrte [bookmark: page190] Kronprinz. Der General legte die Hände
auf den Rücken und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab.
Plötzlich blieb er unmittelbar vor dem Adjutanten, Hauptmann von
Dietrich, stehen.

		»Mein lieber Hauptmann Dietrich!« sagte er ruhig, aber hart.
»Das Geld muß beigetrieben werden. Ich lasse keinen Kreuzer nach.
Die Frankfurter sollen froh sein, daß ich diese 25 Millionen in
ihrer Währung, also in Gulden, fordere und nicht unsere
Thalerwährung als Einheit annehme; dann hätten die Geldsäcke
nämlich 43 Millionen Gulden blechen müssen.«

		Der Adjutant lächelte.

		»Wir dürfen aber nicht vergessen, Exzellenz, daß schon rund
sechs Millionen Gulden zuzüglich zwei Millionen für Naturalien
gezahlt wurden, und zwar anstandslos, und daß die Summe nur auf die
Frankfurter Bürger und nicht auf die zahlreichen hier wohnenden
Fremden umgelegt werden kann. Das gibt auf den Kopf einer
Bevölkerung von vielleicht 50 000 Seelen eine ganz erhebliche
Summe.«

		Manteuffel fuhr ärgerlich auf.

		»Ich verstehe nicht, wie gerade Sie dazu kommen, sich zum Anwalt
der Frankfurter aufzuwerfen?«

		»Tue ich ja gar nicht, Exzellenz!« erwiderte Hauptmann von
Dietrich. »Aber draußen sind schon wieder die beiden
Regierungsbevollmächtigten, der ehemalige Bürgermeister Fellner und
der Senator Dr. Müller, und bitten dringend, nochmals in der
Angelegenheit Kontribution empfangen zu werden. Die Herren
erklären, daß die Zahlung dieser Summe einfach unmöglich sei und
wollen eventuell bis zum König von Preußen gehen.« [bookmark: page191]

		»Aha!« meinte Manteuffel bissig. »Die Burschen wagen zu drohen?!
Nun gerade nicht! Nun müssen sie erst recht bezahlen!

		Hier kommandiere ich, und meine Befehle müssen befolgt
werden, unter allen Umständen und ohne jede Gegenrede! Ich lehne es
überhaupt jetzt ab, diese Herren zu empfangen.

		Veranlassen Sie, daß auf dem Mühlberg, drüben auf der anderen
Mainseite, eine Batterie Zwölfpfünder aufgepflanzt wird – Mündung
der Kanonen nach der Stadt. Das wird, wie ich hoffe, den nötigen
Nachdruck schaffen.

		Ich handele, was Kriegskontributionen und deren Berechtigung
anbelangt, ganz nach den Grundsätzen Friedrichs des Großen, der ein
noch weiteres Gewissen hatte – –.«

		»Das war eine andere Zeit, Exzellenz, und auch andere
Verhältnisse. Später, viel später als der große Fritz wurden die
deutschen Kleinstaaten auch von Napoleon gebrandschatzt, und
Exzellenz werden kaum den Ehrgeiz haben, den französischen
Vorbildern nachzueifern?!«

		Manteuffel schwieg einen Moment, dann entgegnete er:

		»Herr Hauptmann! Sagen Sie den Frankfurter
Regierungsbevollmächtigten, daß ich keine Zeit habe, sie in der
bewußten Angelegenheit zu empfangen. Die Herren kennen meinen
Befehl. Wenn ein französischer Marschall die Kontributionen
gefordert hätte, wäre das Geld in zwei Stunden gezahlt worden. –
Die Sache ist für mich erledigt! – – Gibt es sonst noch etwas, Herr
von Dietrich?« [bookmark: page192]

		»Jawohl, Exzellenz! Der Kriminalkommissarius Dr. Weberstädter
ist draußen. Exzellenz haben ihn auf 9 Uhr zum Bericht befohlen.
Auch der Premierleutnant von Sartorius ist bestellt worden!«

		»Richtig! Ja! – Das ist doch eine tolle Sache, dieser Mord an
dem österreichischen General. Was sagen Sie dazu? Erst nehmen die
Frankfurter den Premierleutnant fest wegen Mordverdachtes,
verschleppen die Geschichte, arbeiten nur auf die Überführung
unseres Offiziers hin, und die Chose sieht für den armen Sartorius
mehr als mulmig aus. Dann kommt auf Befehl des Armeekommandos einer
unserer tüchtigsten Kriminalbeamten nach Frankfurt, um eine neue
Untersuchung einzuleiten. Diese endet damit, daß Sartorius'
Unschuld glatt erwiesen wird; dafür entdeckt man den Mörder in der
Person einer Schauspielerin, die als Sartorius Braut gilt. – Toll,
Herr von Dietrich!«

		»Ja, Exzellenz! Ich weiß auch nicht, was ich von der Sache
halten soll.«

		»Ich lasse den Premierleutnant von Sartorius und den
Kriminalkommissarius bitten!«

		Sartorius und Weberstädter traten ein.

		Manteuffel hatte einen Bericht des Kriminalkommissarius von
seinem Schreibtisch genommen und überflog ihn.

		»Na – Herr Premierleutnant!« sagte er ernst, aber nicht
unfreundlich. »Das ist ja eine nette Überraschung! Was sagen Sie zu
der Entwicklung, zu der Wendung, die die Sache Poschacher genommen
hat?«

		Sartorius stand trotz seiner bürgerlichen Kleidung in
militärisch strammer Haltung vor seinem Vorgesetzten. [bookmark: page193]

		»Exzellenz!« sagte er. »Als mir Herr Dr. Weberstädter gestern
abend diese neue Wendung mitteilte, war ich zuerst wie vor den Kopf
geschlagen. Ich habe während der ganzen Nacht über diese
fürchterliche Mitteilung nachgegrübelt und komme heute zu dem
Ergebnis, daß sich Herr Dr. Weberstädter irren muß.«

		»Sehr nett, Herr von Sartorius! Aber welche Beweise können Sie
vorbringen?«

		»Beweise, Exzellenz? Beweise habe ich nicht – nur meine feste
Überzeugung!«

		»Ihre Gefühle in allen Ehren, Herr Premierleutnant; aber kein
Gericht der ganzen Welt wird sich mit Ihrer ›Überzeugung‹ zufrieden
geben können.«

		»Exzellenz! Ich für meine Person habe mit der Sache überhaupt
nichts zu tun. Ich versichere nochmals auf Parole d'honneur, daß ich den
Feldmarschalleutnant von Poschacher überhaupt nicht gekannt habe,
daß ich ihn in Frankfurt nicht aufsuchte und die Wohnung in der
Bleichstraße mit keinem Fuß betrat.«

		»Von Ihnen ist auch gar nicht die Rede!« warf der General ein.
»Aber Fräulein Villars muß eine Bekannte Poschachers gewesen sein.
Eine Frage! Wie stehen Sie zu dieser Dame –?«

		»Wir betrachten uns als Verlobte, Exzellenz. Ich stehe zu
Fräulein Villars, selbst wenn ich eine Sängerin nicht heiraten kann
und meinen Abschied nehmen muß.«

		Manteuffel machte eine ärgerliche Handbewegung.

		»Auch dann, wenn sich die Richtigkeit der Behauptungen des
Kriminalkommissarius herausstellen sollte – –?«

		»Nein, Exzellenz! Dann nicht! – War Marquisette [bookmark: page194] Villars die Geliebte des
österreichischen Generals, oder hat sie sich gar noch schlimmere
Dinge zu Schulden kommen lassen, dann – – – ist sie für mich
erledigt.«

		»Gut, Herr von Sartorius; diese Antwort will ich gelten lassen.
Noch fehlt uns ein Geständnis der Beschuldigten.«

		»Ich wiederhole, Exzellenz, daß ich Fräulein Villars auch noch
nicht für schuldig halten kann. –«

		»Und ich wiederhole,« antwortete Manteuffel mit erhobener
Stimme, »daß für mich weder die Behauptung des Herrn Dr.
Weberstädter noch Ihre Überzeugungen irgendwelche Bedeutung haben.
Ich muß ganz klare Beweise beziehungsweise das Geständnis der
genannten Dame besitzen. Wo hält sich Fräulein Villars zur Zeit
auf?«

		»In Zürich, Exzellenz!«

		»Gut! – Herr Dr. Weberstädter fährt noch heute in die Schweiz,
nimmt an Ort und Stelle die weiteren Ermittlungen auf, und
veranlaßt die Dame gegebenenfalls zu einer Reise nach Deutschland,
das heißt nach Preußen; natürlich nur dann, wenn sie in irgendeiner
Form in die Sache verwickelt ist. Ich werde die nötigen Pässe
sofort ausstellen lassen.«

		»Würden Exzellenz gestatten, daß ich mit nach Zürich reise?«
fragte Sartorius.

		Manteuffel überlegte kurz.

		»Wenn Sie Wert darauf legen, – ich – ich habe nichts dagegen. –
Wie stellen Sie sich zu der Begleitung des Herrn Premierleutnant
von Sartorius, Herr Weberstädter?«

		»Ich würde um diese Begleitung bitten,« erwiderte der [bookmark: page195] Kommissarius.
»Und ich bitte außerdem noch um einen Paß für den Frankfurter
Polizeidiätar Fastenrath.«

		»Soll dieser Esel auch mitfahren?« fuhr Manteuffel auf.

		»Fastenrath hat die Sache hier bearbeitet; er kennt den Fall von
Anfang an; er – – kennt auch Fräulein Villars, während ich diese
Dame nie gesehen habe.«

		Manteuffel schien endlich zu verstehen.

		»Ach so!« meinte er. »Na gut! Ich habe gegen eine Begleitung
dieses Diätars nichts einzuwenden. Aber – halt! Einen Augenblick! –
Wer zahlt den ganzen Zimmt? Die Reise ins Ausland für drei Leute
kostet eine ganze Stange Geld.«

		»Für die Kosten kommt natürlich die Stadt Frankfurt auf!«

		»Das ist etwas anderes!« meinte Manteuffel. »Dann können Sie
meinetwegen noch ein halbes Dutzend Begleiter mitnehmen.«

		»Wir Drei dürften genügen, Exzellenz!« meinte Weberstädter
lächelnd.

		»Gut, meine Herren! Die Pässe sind in zehn Minuten fertig. Ich
erwarte sofort nach der Rückkehr Ihren Bericht. – Guten Morgen,
meine Herren! – – Herr Hauptmann von Dietrich, lassen Sie die
beiden Frankfurter Regierungsbevollmächtigten jetzt in Gottes Namen
eintreten, aber bleiben Sie hier im Zimmer! Ich will einen Zeugen
in dieser Kontributionssache haben.«

	
		
		Überraschende Geständnisse.

		In Deutschland und Österreich widerhallte die Welt im Juli 1866
von Kriegsgeschrei. In der stillen [bookmark: page196] Schweiz dagegen herrschte tiefer Friede.
Sommerliche Ruhe lag über dem blauen Wasser des Züricher Sees. Die
Schweizer lasen zwar ihre Zeitungen, die über die Kriegshandlungen
in Böhmen, Mähren, am Main und an der Tauber ausführlich
berichteten; sie stellten mit Verwunderung fest, daß die verlachte
preußische Armee, von tüchtigen Offizieren geführt, nicht nur die
eigenen Landsleute, Deutsche aus Bayern, Hessen und Baden, zu
Paaren getrieben sondern auch dem mächtigen, stolzen Österreich
Niederlagen über Niederlagen beigebracht hatte. Aber man las in der
Schweiz diese Begebenheiten mit kaum einem größeren Interesse, als
man von einem Erdbeben in Guatemala oder vom Mißerfolg einer
Forschungsexpedition im Innern Afrikas Kenntnis genommen hätte. Was
sich in Deutschland ereignete, interessierte die Schweiz kaum.

		Im Stadttheater gastierte seit einigen Tagen die berühmte
Sängerin Marquisette Villars, die in Zürich genau so gefeiert
wurde, wie sie es auch in anderen europäischen Hauptstädten gewöhnt
war.

		Marquisette Villars wohnte im Hotel Excelsior am Züricher See
und hatte am Morgen des 26. Juli eine kurze Probe zur Abendpremière
von ›Pariser Leben‹, der damals neuen Offenbachschen Operette. Als
Marquisette gegen ½12 Uhr den Hinterausgang des Stadttheaters
verließ, erhob sich von einer Bank am See ein hochgewachsener,
junger Mann und kam schnell näher. Zwei andere Herren folgten ihm.
Marquisette mutmaßte, daß die Eile der drei Herren ihr galt und
verhielt einen Moment ihre Schritte; den breiten, rotseidenen
Sonnenschirm hielt sie zum Schutze [bookmark: page197] ihrer Augen über den Kopf. Plötzlich ließ
sie den Schirm mit einem freudig erstaunten Ausruf sinken und
sprang dem jungen Mann entgegen.

		»Horst!« rief sie. »Sehe ich denn richtig, Horst! Mein lieber,
lieber Junge! Das ist aber eine Überraschung!«

		Horst von Sartorius trat jetzt langsamer auf die Sängerin zu.
Ohne allzu große Freude an den Tag zu legen, reichte er Marquisette
die Hand.

		»Ich bin Deinetwegen nach Zürich gekommen. – Ich – ich muß Dich
sprechen, Marquisette, – und – diese Herren hier haben ebenfalls
einige Fragen an Dich zu richten.«

		Marquisette Villars zog ernüchtert ihre Hand aus der ihres
Verlobten.

		»Du bist so seltsam, Horst!? – Was ist passiert? Was wollen
diese Herren von mir? Sind es Freunde von Dir?«

		»Freunde?« erwiderte der Premierleutnant von Sartorius und
lachte bitter auf. »Nein, Freunde gerade nicht, aber gute Bekannte,
die die weite Reise von Frankfurt nach Zürich nur Deinetwegen
unternommen haben. – – Darf ich bekannt machen, Herr
Kriminalkommissarius Dr. Weberstädter aus Berlin, Herr
Polizeidiätar Fastenrath aus Frankfurt!«

		Die Herren zogen höflich den Hut. – Marquisette neigte kaum den
Kopf.

		Dr. Weberstädter sprach zuerst.

		»Madame,« sagte er, »ich habe einige Fragen an Sie zu richten;
ich glaube aber nicht, daß der Platz vor dem Stadttheater dazu
besonders geeignet ist.«

		Marquisette warf den Kopf zurück. [bookmark: page198]

		»Ich weiß nicht, was ausgerechnet die preußische Polizei von mir
wissen will!« sagte sie kurz.

		Weberstädter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er blieb nach
wie vor der höfliche, korrekte Beamte.

		»Das werden Sie alles in wenigen Minuten erfahren. Da vorn
wartet unser Wagen; vielleicht haben Sie die Güte, uns ins Hotel zu
begleiten; wir wohnen im gleichen Hotel wie Sie, meine
Gnädige.«

		Marquisette schwieg und preßte die Lippen zusammen. Dann sah sie
Sartorius an. Das Gesicht des jungen Offiziers war erschreckend
bleich; um seine Mundwinkel zuckte es; aber in seinen Augen stand
eine Bitte. –

		»Marquisette!« sagte er sanft. »Mache den Herren keine
Schwierigkeiten. Komme mit uns; alles – alles – wird – muß – sich
in wenigen Minuten aufklären!«

		Fastenrath öffnete den Wagenschlag. Die Sängerin stieg ein,
Weberstädter folgte schnell, dann nahmen auch die beiden anderen
Platz.

		Der Berliner Kommissarius beobachtete unter gesenkten
Augenlidern das Gesicht der Mörderin. Marquisette Villars schien
aber entweder vollkommen gefaßt, oder sie legte sich inzwischen
ihre Verteidigung zurecht. Jedenfalls sprach sie kein Wort, auch
nicht zu Sartorius. – Weberstädter sagte sich, daß die ihm
gegenübersitzende, junge, nach neuester Pariser Mode gekleidete
Frau entweder eine zynische, kalte Verbrecherin oder eine noch
bessere Schauspielerin, vielleicht auch beides sein mußte.

		Vor dem Hotel angekommen, sprang Weberstädter zuerst aus dem
Wagen und half der Sängerin beim [bookmark: page199] Aussteigen. – Im Hotelvestibül sagte die
Sängerin laut:

		»Ich bin gespannt, meine Herren, was Sie mir aus Frankfurt zu
berichten haben. Vielleicht bemühen wir uns auf mein Zimmer. Ich
wohne im ersten Stock.«

		Oben angekommen nahm Marquisette Villars Platz und forderte die
anderen ebenfalls zum Sitzen auf.

		Weberstädter wickelte vorsichtig den Stoffrest aus einem Stück
Seidenpapier und legte ihn vor sich auf den Tisch.

		»Gnädiges Fräulein!« sagte er. »Sie werden sich erinnern, daß
Sie vor etwa einem Monat aus dem Atelier Moderne in Frankfurt eine
Seidenrobe bezogen. Besitzen Sie diese Robe noch?«

		»Das weiß ich nicht! – Wahrscheinlich! Ich müßte erst nachsehen
lassen.«

		Weberstädter lächelte fein und schob den Stoffrest direkt vor
die Sängerin.

		»Diese Arbeit können Sie sich ersparen, Madame!« meinte er. »Sie
sind mit dem Feldmarschalleutnant von Poschacher in Frankfurt gut
bekannt gewesen – –?«

		»Ja!« erwiderte Marquisette. »Das kann man schon sagen. Wir sind
sehr gute Bekannte. Der Feldmarschalleutnant hat mir sogar das
bewußte Kleid geschenkt, eine Tatsache, die Ihnen, meine Herren von
der Polizei, vielleicht nicht einmal neu ist!«

		Weberstädter überhörte den Spott und legte nur wie zufällig
seine Hand auf den Arm des neben ihm sitzenden Sartorius.

		»Ruhe behalten!« flüsterte er; dann wandte er sich wieder zu der
Frau: [bookmark: page200]

		»Das Kleid, dessen Spender, wie Sie ehrlich zugaben, der Herr
von Poschacher war, wurde von uns unter recht seltsamen Umständen
in der Wohnung des Feldmarschalleutnants gefunden. Wir fanden es,
bis auf den kleinen Rest, der hier vor Ihnen auf dem Tische liegt,
verbrannt im Ofen des Wohnzimmers.«

		»Das ist möglich,« erwiderte Marquisette hochmütig, »denn ich
habe es, wie mir eben einfällt, im Hause von Poschachers
zurückgelassen.«

		»Sie leugnen also nicht, am 17. Juni 1866 allein mit Herrn von
Poschacher in dessen Wohnung gewesen zu sein?«

		»Nein, mein Herr!« erwiderte Marquisette. »Da der Polizei diese
welterschütternde Angelegenheit ja schon bekannt scheint, warum
sollte ich da noch leugnen!«

		Sartorius sprang auf, sein Stuhl fiel polternd zu Boden. –
Fastenrath ergriff den erregten Offizier am Arm.

		»Ruhe!« zischte er. »Sie verderben alles!« Weberstädter erhob
sich nun ebenfalls.

		»Madame!« sagte er ernst. »Wir wollen kein Verstecken spielen
und mit offenen Visieren kämpfen. Ich bedauere, Sie verhaften zu
müssen. Sie dürfen das Zimmer nicht verlassen! Unten wartet ein
Polizist des Kantons Zürich, den ich sogleich heraufbitten lasse,
um die formelle Festnahme vorzunehmen.«

		Auch Marquisette Villars hatte sich erhoben. Bleich und leicht
zitternd stand sie vor dem Kriminalkommissarius.

		»Darf ich nicht wenigstens wissen, wessen man mich beschuldigt?«
fragte sie spöttisch aber mit einem bitteren Zug um die Lippen.
[bookmark: page201]

		»Jawohl!« erwiderte Weberstädter. »Des Mordes an dem
Feldmarschalleutnant!«

		Marquisette Villars fuhr zwei Schritte zurück.

		»Was sagen Sie? – – Mord? – Am Feldmarschalleutnant?!«

		Mit weit aufgerissenen Augen starrte Marquisette Villars den
Kriminalkommissarius an. »Von welchem Feldmarschalleutnant sprechen
Sie, mein Herr?!«

		Weberstädter bewunderte innerlich die Verstellungskunst der
Sängerin. Er antwortete kalt:

		»Ich spreche, wie Sie sehr wohl wissen, vom Feldmarschalleutnant
von Poschacher.«

		Marquisette hielt die Lehne des Stuhles mit beiden Länden
umkrampft; nun begannen ihre Arme zu zittern, und ein schwacher
Wehruf entrang sich ihrer Brust.

		Fastenrath, der die Frau genau beobachtete, schob ihr schnell
einen zweiten Stuhl hin. Er sah das blutleere Gesicht und merkte
als alter Menschenkenner, daß in diesem Augenblick die Verstellung
aufgehört hatte.

		Marquisette Villars fiel in den Stuhl und sackte zusammen.

		»Hoffmannstropfen!« hauchte sie mehr, als daß sie es sprach.
»Dort – dort – auf dem Schreibtisch – – die braune Flasche!«

		Sartorius brachte ein Glas Wasser. Fastenrath zählte 20 Tropfen
ab, brachte aber das Fläschchen erst an die Nase, denn, daß
ertappte Verbrecherinnen sehr leicht Selbstmord begehen, wußte er
aus seiner mehr als dreißigjährigen Praxis, und er als Polizist
mußte Selbstmordabsichten unter allen Umständen verhindern. Aber
der Geruch sagte ihm, daß das kleine, [bookmark: page202] braune Fläschchen tatsächlich
nur harmlose Hoffmannstropfen enthielt.

		Marquisette griff nach dem Glase, trank in kleinen Schlucken und
reichte es dem besorgt neben ihr stehenden Premierleutnant mit
sichtlicher Anstrengung. Dann richtete sie sich auf.

		»Verzeihung!« stammelte sie und fuhr sich über die Stirn.

		»Mir kommt alles vor wie ein Traum. Sie sprachen von einem Mord,
von einem Verbrechen, begangen an dem Feldmarschalleutnant von
Poschacher in Frankfurt?«

		»Ja!« erwiderte Weberstädter, »der Feldmarschallleutnant von
Poschacher ist am 17. Juni abends erdolcht worden.«

		»Allmächtiger Gott!« stöhnte Marquisette. »Das – das – kann
nicht sein! – Das – darf nicht sein!«

		»An der Tatsache ist leider nichts zu ändern!« erwiderte
Weberstädter mit grausamer Ruhe.

		Und ich – ich soll – – Herrn von Poschacher ermordet haben?!
Ausgerechnet ich?!«

		Weberstädter schwieg.

		»Und Du, Horst,« fuhr Marquisette bitter fort, »Du hast diese –
– absurde Behauptung geglaubt?!«

		Sartorius wehrte ab.

		»Ob Mörderin oder nicht – – etwas anderes – ist für mich weit
schlimmer. – – Die Tat – wenn im Affekt begangen – könnte ich
vielleicht verstehen; aber daß Du, ausgerechnet Du, Marquisette,
auf deren Reinheit ich Häuser gebaut hätte, die Geliebte des alten
Poschachers gewesen bist, das – – verschmerze [bookmark: page203] ich nicht – – das – trennt uns
für immer!«

		Marquisette Villars sah die drei Herren mit einem großen, fast
kindlich erstaunten Blick an, dann brach sie unvermittelt in ein
lautes Lachen aus.

		Die drei Männer standen starr.

		»Verzeihen Sie!« sagte sie. »Sie werden mich für verrückt
halten; aber ich kann nicht anders. – Trotz der entsetzlichen
Mitteilung, die Sie mir soeben machten, und die mich wie ein Blitz
aus heiterem Himmel treffen mußte, kann ich nicht anders. Ich muß
herzlich lachen. – Ich – ausgerechnet ich – – die Mörderin! – Nein,
meine Herren! Den Mörder dieser furchtbaren Tat, den müssen Sie
ganz woanders suchen! – –

		Es stimmt; ich war am fraglichen Mittag in der Wohnung in der
Bleichstraße; ich habe auch dort mein Kleid zurückgelassen, ein
Kleid, das ich zum ersten Male trug. – Ich bin aber trotzdem weder
die Mörderin – noch – – die Geliebte des Feldmarschallleutnants
gewesen!«

		Marquisette griff plötzlich mit beiden Händen an den Hals und
riß den Kragen des eng und hochanschließenden Kleides gewaltsam und
mit sichtbaren Zeichen der Angst auf.

		»Verzeihen Sie!« stöhnte sie leise, abgehackt. »Ich bin –
herzkrank – – muß jede Aufregung vermeiden. – Herr von Sartorius
kennt meine Herzbeschwerden. Lassen Sie mich drei Stunden allein,
ich muß – mich niederlegen – – muß heute abend im Theater meine
Nerven unter allen Umständen zusammenhaben. – – Um 3 Uhr erwarte
ich Sie hier. – – [bookmark: page204] Sie sind zum Jausenkaffee meine Gäste; dann
will – will ich Ihnen genau und ausführlich erzählen, warum ich am
17. Juni in der Bleichstraße in Frankfurt war, und aus welchem
Grunde ich mein neues Kleid zurücklassen mußte. –

		Haben Sie keine Angst, Herr Doktor! – Ich werde nicht
entfliehen, denn ich bin keine Mörderin. Daß Herr von Poschacher
tot ist, ermordet wurde, erfahre ich zu meinem Schrecken, zu meinem
grenzenlosen Schmerze erst jetzt aus Ihrem Munde. – – Aber ich –
ich habe ihn nicht ermordet! Mit einem Wort kann ich den
furchtbaren Verdacht, entkräften. – – Mein Name Marquisette Villars
ist nur ein Bühnenpseudonym. Ich – ich bin auch keine Französin
sondern Österreicherin – – und mit meinem bürgerlichen Namen heiße
ich – – Marietta von Poschacher. – – Ich bin die Tochter des
Feldmarschalleutnants. Und jetzt, meine Herren, lassen Sie mich
bitte allein! – – Auch Dich, Horst, kann ich – im Augenblick
wenigstens – nicht sehen. – Ich – ich bin am Ende – meiner
Kraft!«

		Weberstädter zeigte äußerlich keine Überraschung. Nur um seine
fest geschlossenen Lippen zuckte es verräterisch. Er gab den beiden
anderen Herren einen Wink und griff nach seinem Hut.

		»Marietta von Poschacher!« wiederholte er. »Das – Comtesse,«
sagte er auffallend ruhig, »das hätte ich allerdings nicht
erwartet. – – Diese Mitteilung wirft alle meine Hypothesen über den
Haufen.

		Wir sind um drei Uhr pünktlich bei Ihnen, Comtesse! Bitte legen
Sie sich nieder; mit Herzkrankheiten ist nicht zu spaßen. –« [bookmark: page205]

		Sartorius stand neben dem Berliner Kommissarius und sah wie ein
schuldbewußter Junge zu Boden. Jetzt eilte er auf die Sängerin zu
und ergriff ihre schlaff herabhängende Hand.

		»Verzeih! – verzeih mir!« war alles, was er stammeln konnte.

		Weberstädter schob Fastenrath mit sanfter Gewalt aus dem
Zimmer.

		»Lassen wir die Zwei allein!« sagte er leise. »Die beiden werden
sich manches zu erzählen haben, was uns wenigstens im Moment nichts
angeht. – –«

		Hinter den beiden Polizeibeamten fiel die Tür leise ins
Schloß.

		Als sie auf dem Platz vor dem Hotel standen, sah Weberstädter
seinen Kollegen mit einem langen Blick an.

		»Das ist ja ein netter Reinfall!« meinte er. »Was tun wir
jetzt?«

		»Frühstücken geh'n!« erwiderte Fastenrath trocken.

		»Ich zweifele nun bald daran, daß wir den Mörder des
Feldmarschalleutnants jemals entdecken. Schneiden Sie doch kein
belämmertes Gesicht, Herr Doktor! Damit kommen wir erst recht nicht
weiter! – Gehen wir frühstücken!«

	
		
		Polizeidiätar Fastenrath entdeckt den Mörder.

		Der Polizeidirektor Dr. Schultheiß ging langsamen Schrittes
durch die Straße zum Geistpförtchen und schlug die Richtung nach
dem Polizeiamt in der Karpfengasse ein. – An der Schlachthausgasse,
wo die Redaktion und Expedition des Intelligenzblattes lag, blieb
Dr. Schultheiß einen Augenblick stehen und überflog die neuesten
Telegramme. [bookmark: page206]

		Wieder las er von neuen Siegen der Preußen. Bei
Tauberbischofsheim war es am 24. zu einem Gefecht zwischen Preußen
einerseits und Badenern und Württembergern andererseits gekommen,
wobei natürlich die Preußen – wie immer – dank ihrer besseren
Führung und der Überlegenheit des Zündnadelgewehrs den Sieg
davongetragen hatten. Am 26. schlugen sie nochmals die Bayern bei
Roßbrunn und Helmstädt, und eine ganz neue Meldung wußte auch
bereits die Besetzung von Würzburg zu berichten; aber sie sprach
auch schon von Waffenstillstandsverhandlungen.

		Das war natürlich das Ende. Hannover, Nassau, Kurhessen und
nicht zuletzt auch Frankfurt wurden preußisch; billiger taten es
die Sieger bestimmt nicht.

		Als Dr. Schultheiß in die Karpfengasse einbog, stand plötzlich
sein Konzipist Müller vor ihm. Müller hatte seinen Chef schon auf
der Straße erwartet.

		»Nanu – – was ist los?« fragte der Polizeidirektor.

		»Fastenrath ist wieder da! Er und der Dr. Weberstädter warten
oben, um Ihnen, Herr Direktor, Bericht zu erstatten!«

		»Daß die Sache in Zürich ein Reinfall war, das weiß ich schon!«
knurrte Dr. Schultheiß. »Der superkluge Herr aus Preußen kann auch
nur mit Wasser kochen. Deshalb brauchten Sie mich nicht auf der
Straße abzufangen!«

		»S'ist auch noch was anderes, was Wichtigeres passiert!« meinte
Müller leise, beinahe flüsternd. »Was Schlimmes, Herr Direktor. –
Der Bürgermeister Fellner ist tot – – –!« [bookmark: page207]

		»Himmel! – Was – – was sagen Sie da? – Tot?«

		»Ja, sein Dienstmädchen fand ihn heute in aller Frühe im Garten.
Der Bürgermeister hat Selbstmord begangen, hat sich erhängt.«

		Dr. Schultheiß nahm den Hut ab; der Schweiß stand ihm in kleinen
Perlen auf der Stirn.

		»Großer Gott!« stammelte er. »Wie – wie kam das? – Was ist denn
passiert?!«

		»Vielleicht treten Sie, Herr Direktor, mit mir hier in den
Torbogen. – Ich wollt Ihnen das alles schon berichten, bevor Sie im
Amt erscheinen.«

		»Sehr gut! – Nun reden Sie aber!«

		»Die Kontribution von 25 Millionen Gulden trägt die Schuld!«
sagte Müller knirschend vor Wut. »Fellner ist das erste Opfer. –
Das Geld war nicht aufzutreiben, nicht zusammenzubekommen; und die
Preußen ließen nicht locker. Gestern abend, nach einer nochmaligen
Rücksprache mit dem Generalkommando, soll der Bürgermeister schon
so komisch gewesen sein! Heute war er steif und tot.«

		»Hat man das preußische Generalkommando bereits
benachrichtigt?«

		»Ja. – Natürlich! Ich hatte kaum die Meldung dienstlich hier im
Amt, als ich sofort zum Senator Dr. Müller schickte. Der ging
augenblicklich in den Englischen Hof zum General von Manteuffel. –
Sehr bedauerlich dieser Vorfall, meinten die Herren dort kühl;
aber, an der Kontributionsangelegenheit ändere dies natürlich
nichts. Das Geld muß dennoch gezahlt werden!«

		»Verdammte Bande!« rief Dr. Schultheiß. »Aber [bookmark: page208] Müller, verlassen Sie sich
darauf: der Krug geht nur so lange zu Wasser, bis er bricht. Das
tränken wir Herrn Manteuffel ein! Diesen Geldbrocken ziehen wir den
Preußen aus den Zähnen. Daß Vogel von Falckenstein abgesägt wurde,
verdankt er letzten Endes auch nur seiner Brutalität in Frankfurt.
Wenn wir auch besiegt wurden, die Beziehungen haben wir hier immer
noch; sie an rechter Stelle und in rechter Form zu verwerten,
lassen Sie meine Sache sein! – Dem Dickkopf von Manteuffel werden
wir auch die Suppe versalzen; verlassen Sie sich darauf! Preußen
wird uns annektieren, Müller; aber ich bleibe keine Minute in
preußischen Diensten. Ich bin alt genug, habe mich lang genug
ärgern müssen; ich lasse mich pensionieren. Die paar Jahre, die ich
noch zu leben habe, will ich meine Ruhe haben. – Fellner tot –
erhängt! – Der arme, brave Kerl hat sich geopfert! – – Hören Sie
zu, Müller! Schicken Sie mir sofort den Amtsboten. Er muß für mich
einen Gang machen, zur Frau des holländischen Gesandten in die
Bockenheimer Anlage. Den beiden Herren Fastenrath und Weberstädter
bestellen Sie, daß ich in zehn Minuten zur Verfügung stehe. Die
Nachricht ist mir in die Beine gefahren; ich muß drüben in der
›Blechmusik‹ noch schnell einen ›Nord mit Gewehr iwwer‹ trinken.«
(Unter dieser ulkigen Bezeichnung verstand man in Frankfurt ein
großes Glas Kornschnaps mit einem tüchtigen Schuß Rum.)

		Als Dr. Schultheiß wenige Minuten später sein Büro betrat,
warteten schon Fastenrath und Weberstädter.

		Dr. Schultheiß war in bester Laune. – Dr. Klages, [bookmark: page209] der Frankfurter
holländische Gesandte, war ein Vetter Schultheiß' und die Frau des
Gesandten eine entfernte Verwandte der Königin von Preußen.

		Auf Schultheiß' Veranlassung schickte die Frau des holländischen
Gesandten ein ausführliches Telegramm an die ihr immer noch
befreundete und gewogene Königin von Preußen. In dieser Depesche,
die am Nachmittag im benachbarten, unbesetzten Offenbach aufgegeben
wurde, unterrichtete Frau Klages die Königin von den Vorgängen der
letzten Wochen in Frankfurt, vom brutalen Auftreten der preußischen
Führer, das an die Zeiten des 30jährigen Krieges gemahnte, von dem
Selbstmord des Stadtoberhaupts, der durch die Rücksichtslosigkeit
der Generäle Vogel von Falckenstein und Manteuffel in den Tod
getrieben worden war, und von der furchtbaren Erregung in der
unglücklichen Stadt.

		Schultheiß rieb sich die Hände. Hier hatte er, der unbedeutende
Frankfurter Polizeidirektor, den die Preußen zur Seite schoben, wie
und wo sie nur konnten, auf Grund seiner Beziehungen in die
Weltgeschichte eingegriffen.

		Der Empfang der beiden Beamten fiel recht freundlich aus.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren!« sagte er. »Bedienen Sie
sich aus der Kiste hier mit Zigarren; sie stammen natürlich aus dem
berühmten preußischen Magazin. – Und jetzt, Herr Dr. Weberstädter,
bitte berichten Sie! Das war also ein gesunder Reinfall in
Zürich?!«

		»Ja!« gab Weberstädter ehrlich zu. »Das heißt insofern waren
unsere Hypothesen schon richtig, als die [bookmark: page210] Sängerin Marquisette Villars
tatsächlich am Mordtage in der Wohnung Poschachers war, aber, daß
sie sich dann als seine richtige Tochter entpuppte, das hatte
niemand ahnen können!«

		»Ich verstehe nur nicht, warum dieses dumme Frauenzimmer sich
nicht sofort gemeldet hat?!«

		»Sehr einfach, Herr Direktor! Fräulein Villars reiste am Tage
nach dem Morde ab und hatte damals natürlich von den Vorgängen noch
keine Ahnung. Der Weg von Frankfurt nach Zürich ist weit, und in
Schweizer Zeitungen stand über die Geschichte nichts.«

		»Na schön! – Herr Doktor, nun erzählen Sie mir bitte die
Zusammenhänge!«

		»Ich beginne mit der Vorgeschichte, Herr Direktor.
Feldmarschalleutnant Poschacher verbrachte seine Jugendjahre in
Italien. Sie wissen, daß vor rund zwanzig Jahren noch fast ganz
Oberitalien zu Österreich gehörte. Die Österreicher saßen in
Mailand und in Venedig und unterhielten zur Aufrechterhaltung der
Ruhe und Sicherheit in den stets revolutionären und unruhigen
Provinzen eine erhebliche Truppenmacht, die fast zwei Jahrzehnte
unter dem Befehl von Radetzky stand. Poschacher diente unter
Radetzky. Er war zu Anfang der vierziger Jahre Hauptmann bei dem
Bataillon, das in Mestre bei Venedig stand, verliebte sich in die
Tochter des Podesta Romanelli von Mestre, eine Art Bürgermeister,
und heiratete das bildhübsche Mädel trotz mancher Widerstände; denn
Ehen zwischen Italienern und Österreichern gehörten in Italien
stets zu den Seltenheiten. – Die Ehe war aus vielerlei Gründen
nicht glücklich. Poschacher [bookmark: page211] trennte sich bald von seiner Frau, kam nach
Verona, Peschiera und Mailand in Garnison, soll sich dann im Jahre
1848 als Major ausgezeichnet und an der Unterdrückung des
Aufstandes in Brescia unter Haynau sehr aktiv beteiligt haben.

		Aus der Ehe Poschachers mit Linda Romanelli entsprossen zwei
Kinder: Marietta, die Sängerin wurde und Leopoldo, der mit
Unterstützung des Vaters in die k. & k. Armee eintrat. –
Poschacher kümmerte sich um seine Frau und Kinder herzlich wenig,
unterstützte sie aber reichlich mit Geld. Als er erfuhr, daß seine
Tochter ausgerechnet ans Theater wollte, war er natürlich nicht
gerade begeistert, konnte die Sache aber nicht ändern und stellte
nur die ausdrückliche Bedingung, daß das Mädel auf der Bühne einen
anderen Namen annahm. Die berühmte Sängerin Marquisette Villars
heißt in Wirklichkeit Marietta von Poschacher.

		Marietta lebte nur ihrem Beruf. Sie war unter dem Pseudonym eine
internationale Berühmtheit geworden. Ob sie sich Marquisette
Villars oder anders nannte, war ihr herzlich gleichgültig. – Sind
Sie mir bis hierher gefolgt, Herr Direktor?«

		»Jawohl, mit großem Interesse, Herr Doktor!«

		»In Dresden,« fuhr Weberstädter fort, »lernte Marquisette den
preußischen Premierleutnant von Sartorius kennen. Die beiden jungen
Menschen fanden und verliebten sich. Allerdings schien es schwer,
den Heiratskonsenz zu bekommen; aber Marietta machte sich deshalb
keine Sorgen. In Wirklichkeit war sie doch eine Komtesse von
Poschacher, also dem Herrn von Sartorius nach den strengen
Begriffen, die nun [bookmark: page212] mal in unserer preußischen Armee gang und gäbe
sind, durchaus ebenbürtig. In Frankfurt wollte sie den Vater
aufsuchen und ihm die Erlaubnis abschmeicheln, den Namen von
Poschacher wieder annehmen zu dürfen. Gesetzlich wäre sie dazu ja
immer berechtigt gewesen; aber sie hing an ihrem Vater, dessen
berechtigtem Wunsch sie sich fügen wollte.

		In Frankfurt angekommen, schrieb Marquisette ihrem Vater, und
dieser suchte sie auch im Hotel Englischer Hof auf. Aber nur das
eine Mal. Poschacher galt mit gewisser Berechtigung für einen
Draufgänger bei den Frauen; und sein Besuch bei der eignen Tochter
wurde von vielen Leuten, die ihn im Hotel sahen, selbstverständlich
mißgedeutet. Er vermied weitere Zusammenkünfte; erstens wollte er
seine Tochter nicht in Mißkredit bringen, dann aber mußte er selbst
vorsichtig sein, denn er trug sich mit der Absicht, auch die
juristische Trennung seiner ersten Ehe anzustreben, um erneut zu
heiraten. Wer die Auserwählte seiner Liebe war, wußte Marquisette
nicht. Anscheinend stand ihr äußerer Liebreiz aber im diametralen
Gegensatz zu ihrem sehr schönen Vermögen.

		Der Feldmarschalleutnant, ein verhältnismäßig jung aussehender
Mann, schämte sich vor seiner neuen Braut vielleicht auch wegen der
erwachsenen Tochter, die zudem noch ›Theaterdame‹ war, eine
Tatsache, an der die Partie möglicherweise scheitern konnte.

		Beim Zusammensitzen im Hotel brachte Marquisette nun ihren
Wunsch zur Sprache; aber der Vater lehnte glatt und brüsk ab. ›So
lange Du am Theater bist, ist gar nicht daran zu denken, daß Du
meinen Namen führst,‹ erklärte er. [bookmark: page213]

		Ihrer Karriere wollte Marquisette aber – vorerst wenigstens –
noch nicht entsagen. Ihre Heirat sollte erst in drei bis vier
Jahren stattfinden. – Poschacher verließ das Hotel, suchte
wahrscheinlich seine Härte gutzumachen und kaufte seiner Tochter im
Atelier Moderne eine neue Robe und einen eleganten Pariser Hut.
Auch eine größere Geldsumme wollte er dem Mädchen, das zwar
anständig verdiente, aber auch viel verbrauchte, für eine
Auslandstournée zur Verfügung stellen.

		Als er nach Hannover reiste, wußte er, daß der Krieg unmittelbar
vor der Tür stand. Mit seiner Tochter suchte er nun noch eine
Aussprache, denn auch ein General ist vor den heutigen,
weittragenden Geschossen nicht unbedingt sicher. Allerdings mußte
die Zusammenkunft schnell und unter gewissen Vorsichtsmaßregeln
erfolgen.

		Poschacher bestellte darum das Mädchen in seine Wohnung, sandte
ihr den Schlüssel zur Gartenpforte, und Marietta kam pünktlich, wie
befohlen, um ½6 Uhr. Niemand sah sie die Wohnung durch den Garten
betreten. – Der Feldmarschalleutnant war ganz allein in der
Wohnung. Die Haushälterin war noch beurlaubt, und den Burschen
hatte er absichtlich eine Viertelstunde früher fortgeschickt.

		Herr von Poschacher und seine Tochter saßen am runden Tisch im
Wohnzimmer und unterhielten sich zuerst sehr friedlich. Aber, als
der alte Soldat den Bitten der Tochter wegen offizieller Führung
ihres Namens immer wieder ein energisches Nein entgegensetzte, kam
es bald zu scharfen Worten. ›Auch ich,‹ gibt Marquisette zu, ›war
an der Verschärfung des [bookmark: page214] Disputs nicht ohne Schuld. Auch ich setzte
meinen Dickkopf auf, und als mir mein Vater Geld anbot, unter der
Bedingung, daß die Namensfrage nun ein für allemal ad acta gelegt
würde, da schmiß ich ihm die Banknoten ins Gesicht.‹

		Nun natürlich brach bei dem alten Soldaten der Jähzorn durch. Er
ergriff die unbotmäßige Tochter an den Armen und schleuderte sie
gegen den Tisch. – Was jetzt geschah, sagte Marquisette, wüßte sie
nicht. Tatsache ist, Herr Direktor,« fuhr Weberstädter fort, »daß
das Mädel herzkrank ist und keine großen Aufregungen verträgt.
Wahrscheinlich fiel die Tochter vor den Augen des Vaters in
Ohnmacht.

		Wir, Herr Fastenrath und ich, haben eine ähnliche Attacke in
Zürich erlebt. Poschacher wird wahrscheinlich die Tochter auf das
Sofa gebettet und ihr das Kleid gelöst haben. – Dann ging er
vermutlich ins Schlafzimmer, tränkte ein Taschentuch mit Kölnischem
Wasser und legte das Tuch dem Mädchen auf die Stirn. Dadurch
erwachte Marquisette. Sie sah sich erstaunt im Zimmer um, sah ihr
Kleid am Boden liegen, und bevor sie noch eine Erklärung fordern
oder erhalten konnte, klingelte es draußen an der Flurtür.

		Poschacher schreckte auf. ›Zum Teufel!‹ sagte er. ›Jetzt
ausgerechnet kommt der Kerl vom Armeekommando!‹ Er öffnete die Tür
zum Nebenzimmer, seinem Schlafzimmer. ›Hier hinein!‹ sagte er.
›Aber schnell! Spute Dich! Ich habe einige Unterschriften zu
leisten. In einer Viertelstunde bin ich wieder zu Deiner Verfügung.
Aber, daß Du Dich drinnen im Schlafzimmer mäuschenstill verhältst.
Ich will wegen Deiner Ohnmachten nicht in ein falsches Licht
kommen. [bookmark: page215] Es
ist am besten, Du legst Dich einige Minuten auf das Bett, bis ich
Dich wieder hole, wenn die Luft hier rein ist?

		Poschacher stieß das Kleid mit den Füßen unter das Sofa, schob
die Tochter in das Schlafzimmer und schloß die Tür ab. Dann öffnete
er dem draußen wartenden Gefreiten Pinelli vom Armeekommando.
Marquisette wartete im Schlafzimmer. Sie hatte ihren Pompadour
mitgenommen, in dem sich ein harmloses Herzstärkungsmittel befand,
mischte sich im Wasserglas auf dem Waschtisch vorsichtig eine
Stärkung und wartete.

		Plötzlich schreckte sie zusammen. Vom Turm der nahen Kirche
schlug es ½7 Uhr. – Allmächtiger! dachte das Mädel. Am 7 Uhr
beginnt die Vorstellung im Theater und ich sitze hier in der
Bleichstraße. Sie war wütend auf ihren Vater, der sie
eingeschlossen hatte, nur darauf bedacht, sich nicht bloßzustellen,
aber ohne jede Rücksicht auf sie selbst. – Sie stand in
Unterkleidern im Zimmer. Einen Mantel, den sie über die
Unterkleider hätte streifen können, besaß sie nicht – es war ja
Hochsommer. – Aus dem Haus mußte sie aber und zwar, so schnell wie
möglich. – Jede Minute war kostbar. Aber wie? – das war die große
Frage.

		Sie trat ans Fenster. Vom Garten aus hörte sie die Stimmen
spielender Kinder. Heilige Madonna! Auch dieser Fluchtweg war ihr
versperrt; selbst, wenn sie ihr Kleid, das draußen unter dem Divan
lag, besessen hätte.

		Die Sängerin fieberte. Im Theater wartete man auf sie. Sie mußte
unter allen Umständen aus der [bookmark: page216] Bleichstraße weg. Das Wie war ihr gleichgültig.
Andererseits durfte sie weder sich noch ihren Vater durch eine
übereilte Handlung kompromittieren.

		Durch die Tür hörte sie die Stimme ihres Vaters, der den
Soldaten etwas fragte. Dieser antwortete kurz, knapp
militärisch.

		Vor Marquisette auf der Stuhllehne hing eine schwarze
Stiefelhose des Vaters, die Hose hatte den üblichen, roten
Seitenstreifen. Hier war die Rettung. Sie mußte den kurzen Weg bis
zum nächsten Droschkenhalteplatz in Uniform ihres Vaters
zurücklegen. Der Vater würde am nächsten Tag über ihre Findigkeit
selbst lachen müssen und alles verzeihen.

		Sie zog die Hose über ihre Unterkleider an. Sie war oben am Bund
zu lang und auch zu weit, paßte aber sonst erträglich. – Nun fehlte
noch der Rock. Draußen jedoch hing ein Mantel. Marquisette huschte
auf den Flur, schlüpfte in den Mantel. Aber, oh weh! Das ging
nicht! Der Mantel war viel zu weit und schleifte auf den Boden. –
–

		Im Wohnzimmer wurde wieder gesprochen. Marquisette fürchtete,
der Besuch ihres Vaters könne jeden Augenblick auf den Flur treten.
Dort durfte sie natürlich nicht gesehen werden. Der Gefreite oder
Unteroffizier hätte schöne Augen gemacht und bestimmt auch nicht
geschwiegen. Sie schlich darum auf leisen Sohlen zur Vorplatztür,
öffnete schnell und vorsichtig und huschte die Treppe hinauf.

		Beinahe hätte Marquisette einen Freudenruf ausgestoßen: Im
zweiten Stock auf dem offenen Treppenpodest der Frau Hallgarten,
der Vermieterin des Frankfurter Hauptmanns Simmermacher, hing die
[bookmark: page217] Uniform
des Hauptmanns vom Frankfurter Linienbataillon. – Mit zitternden
Händen riß Marquisette den Waffenrock des Offiziers vom Haken,
schlüpfte hinein und stülpte die Mütze über den Kopf. Sie
betrachtete sich einen Moment in dem Garderobenspiegel und war
zufrieden. Die Uniform saß gut, und wer nicht genau zusah, konnte
in dem jungen, hübschen Offizier die Frau in der Verkleidung nicht
erkennen.

		Leise und vorsichtig huschte sie die Treppen hinunter, trat dann
fester auf und markierte beim Verlassen des Hauses mit dem Talent
der routinierten Bühnenkünstlerin den strammen Offizier. Der Posten
sah gar nicht näher hin. Er hatte genug damit zu tun, seine
Honneurs vorschriftsmäßig zu erweisen.

		Eine halbe Minute später saß Marquisette in einer Droschke und
gab mit fester, schnarrender Stimme das Fahrtziel an: ›Schnell zum
Theater!‹

		Jetzt, Herr Direktor, kennen wir den mysteriösen preußischen
Offizier, den eine ganze Anzahl Zeugen gehen, aber niemand kommen
sah. – – Damit, Herr Direktor, bin ich am Ende meines
Berichtes.«

		Der Polizeidirektor schüttelte fast ärgerlich den Kopf und
schlug mit der flachen Land auf das vor ihm liegende Aktenstück
›Feldmarschalleutnant P.‹, daß der Staub in einer kleinen Wolke
aufwirbelte.

		»Unglaublich! – Diese Weiber!!« brummte er. »Die Sache klingt
jetzt, im chronologischen Zusammenhang, durchaus plausibel. –
Allerdings, ein Punkt, Herr Doktor, ist mir noch nicht ganz klar:
die Sache mit der Uniform. Diese muß doch am nächsten Tage vermißt
worden sein, und eine Diebstahlsanzeige haben wir nie erhalten.«
[bookmark: page218]

		Fastenrath grinste.

		»Verzeihung, Herr Doktor! Würden Sie gestatten, daß ich diese
Frage meines Chefs beantworte?«

		»Aber – bitte – – natürlich! – Sie haben diesen Teil der
Untersuchung ja auch selbst geführt!«

		»Die Uniform wurde deshalb nicht vermißt, weil Fräulein Villars
den gepumpten Waffenrock und die Mütze sofort durch einen
Dienstmann in die Wohnung der Frau Hallgarten zurückschicken ließ.
Der Dienstmann mußte bestellen, er käme im Auftrag einer
Reinigungsanstalt.«

		»Und das hat die Frau Hallgarten ohne weiteres geglaubt?«

		»Vielleicht!« meinte Fastenrath lächelnd. »Vielleicht auch
nicht. Jedenfalls hielt die den Mund, weil durch ihre Unachtsamkeit
die Uniform abhanden gekommen ist.«

		»Fräulein Villars hatte tatsächlich keine Ahnung von den
Vorgängen hier? Sie erfuhr weder etwas von dem Morde an ihrem
Vater, noch von der Verhaftung des preußischen Offiziers, der ihr
nahestand?« fragte Dr. Schultheiß.

		»Nein!« erwiderte Weberstädter. »Sie reiste am nächsten Tage ab.
Der Premierleutnant von Sartorius wurde erst beim Verlassen des
Ostbahnhofs verhaftet; und in der Schweiz erfuhr sie natürlich
nichts von dem, was sich in Frankfurt ereignet hatte. Sie wollte
ihrem Vater schreiben, umso mehr als dieser ihr während ihrer
Ohnmacht die Geldscheine in den Pompadour gesteckt hatte. – Deshalb
fanden wir die 20 000 Gulden auch nirgends. Sie verschob aber den
Brief, dessen richtige Ankunft durch die Kriegswirren [bookmark: page219] auch nicht
garantiert werden konnte, immer wieder von Tag zu Tag.

		»Ferner mußte sie doch als sicher annehmen, daß der Vater längst
im Felde stand, und seine Adresse war ihr unbekannt.

		»Durch eine erneute Aussprache nach dem Kriege, dessen baldigen
Abschluß auch die Schweizer Zeitungen in Aussicht stellten, hoffte
sie ihre Angelegenheit zu einem befriedigenden Ende zu bringen. –
Durch den Tod ihres Vaters ist die Tochter natürlich in ihren
Entschließungen frei geworden. Man kann hier einen alten, bekannten
Ausspruch variieren: Poschacher est mort,
vive Marietta von Sartorius!« Weberstädter schwieg.

		»Ihr Bericht ist erschöpfend, Herr Doktor!« meinte der Direktor
nach einer kleinen Pause. »Nur die Hauptfrage ist leider immer noch
offen. Wer ist nun der Mörder des Feldmarschalleutnants?!«

		Weberstädter zuckte die Achseln, seine Lippen schlossen sich,
und auf seiner Stirn erschien eine Unmutsfalte.

		»Auf diese Frage, Herr Direktor,« sagte er, »muß ich leider die
Antwort noch schuldig bleiben. –«

		In diesem Augenblick trat der Konzipist Müller ein.

		»Herr Direktor!« meldete er. »Der Herr Senator Dr. Müller läßt
Sie auf einen Moment zu sich bitten. S'ist eine eilige, wichtige
Sitzung anberaumt worden. Die Aufregung in der Stadt wegen des
toten Bürgermeisters ist ungeheuer!«

		Dr. Schultheiß erhob sich sofort.

		»Herr Doktor!« sagte er. »Sie sehen, ich werde [bookmark: page220] schon wieder einmal
geholt. Vielleicht haben Sie die Güte, heute mittag nach dem Essen,
nochmals zu mir zu kommen. Der Täter muß gefunden werden!«

		»Diesen Standpunkt vertrete ich auch.«

		»Und,« fuhr der Direktor fort, »Sie haben bisher derart
vorzüglich gearbeitet, daß die endliche Lösung des Rätsels von
Ihnen erwartet werden kann.«

		Dr. Schultheiß ging.

		Fastenrath und Weberstädter saßen sich gegenüber. Jener deutete
auf das dicke Aktenstück.

		»Der verdammte Akt wird jetzt durch Ihren Bericht noch um
etliche Seiten stärker,« meinte er.

		»Ich wäre allerdings auch froh, wenn als allerletzte Seite der
rote Zettel eingeheftet werden könnte: Haftbefehl gegen den Mörder.
– Ein gräßliches Pech, das wir in der Sache haben!«

		»Wissen Sie was, Herr Kollege? Es hat keinen Zweck weiter zu
grübeln. Wir haben die Frage ›Wer ist der Mörder?‹ während der
langen Rückfahrt nach allen Richtungen hin ventiliert und sind zu
keinem Ergebnis gekommen. Wir werden die Frage auch jetzt nicht
beantworten können. Ich schlage vor, wir machen drüben im ›Blauen
Heinrich‹ einen anständigen Frühschoppen. – Kommt Zeit, kommt
Rat!«

		»Einverstanden!« erwiderte Weberstädter kurz und zog seine
gestrickte Geldbörse. »Warten Sie noch 'nen Moment, Kollege
Fastenrath; ich will erst sehen, ob ich genug Geld bei mir
habe.«

		»Ich kann Ihnen zwei Gulden pumpen!« erwiderte Fastenrath
lachend.

		»Nein, die Kasse führe ich, und geborgt wird [bookmark: page221] nichts!« Weberstädter
legte die Börse auf die offene Hand und schob den goldenen Ring in
der Mitte zurück. In diesem Augenblick fiel ein kleiner Gegenstand
aus der Geldbörse und rollte unter den Schreibtisch.

		Fastenrath bückte sich dienstfertig und hob den Gegenstand auf.
– Es war ein kleines, weißes Sternchen aus Bein oder Horn.

		»Nanu – Kollege!« lachte er. »Was schleppen Sie für komische
Dinge mit sich? Das ist doch ein Stern, ein Distinktionsabzeichen
von der Montur eines Zwockels?« (so nannte man damals in ganz
Süddeutschland scherzhaft die Österreicher).

		»Ja! Ich nahm den Stern als Erinnerung an die Mordsache
Poschacher aus der Bleichstraße mit.«

		Fastenrath war gerade im Begriff, sich eine Zigarre anzuzünden.
Nun ließ er das brennende Schwefelhölzchen sinken, verbrannte sich
die Finger und stieß einen ärgerlichen Schmerzensruf aus. Aber er
hatte sich schnell wieder gefaßt.

		»Diesen Stern fanden Sie in der Bleichstraße?« fragte er ruhig,
aber seine Stimme zitterte leise. »In der Mordwohnung? – In welchem
Zimmer?«

		»Während Sie unten bei dem Bankier Hoff Ermittlungen anstellten,
schnüffelte ich noch einmal im Schlafzimmer umher. Der Stern lag
auf dem Waschtisch. Wahrscheinlich hat ihn der Feldmarschalleutnant
verloren, und ich steckte ihn auf alle Fälle einmal ein.«

		»Geben Sie doch den Stern noch einmal her!« meinte Fastenrath.
Dann legte er das kleine Stückchen Horn ganz vorsichtig auf den
Tisch, sah erst den Kollegen mit einem langen Blick an und machte
dann [bookmark: page222]
plötzlich einen Luftsprung, der bei dem Fünfzigjährigen,
korpulenten Mann unsäglich komisch wirkte.

		Weberstädter lachte auf.

		»Menschenskind!« rief er. »Sie sind wohl plötzlich verrückt
geworden?!«

		»Nein! Nein! Kollege!« schrie, ja brüllte Fastenrath und rannte
im Zimmer umher, daß man wirklich an seinen gesunden Sinnen
zweifeln konnte.

		»Verrückt bin ich nicht! Aber glücklich! Unerhört glücklich! – –
Das hier – dieses kleine Sternchen hier – liefert uns den Mörder in
die Hand.«

		Weberstädter sah den Kollegen mit großen Augen an und schüttelte
den Kopf.

		»Der Stern hier von der Montur des Feldmarschalleutnants? – Das
verstehe ich nicht!«

		»So!« sagte Fastenrath auffallend ruhig. »Woher wissen Sie, daß
dieser Stern gerade an Poschachers Montur war? – Nee, mein lieber
Kollege. In diesem Punkte bin ich einmal ausnahmsweise klüger als
Sie. Ich als Frankfurter kenne die Gradeabzeichen der Österreicher
natürlich besser als Sie. Die Sterne, die ein Feldmarschalleutnant,
ein österreichischer General, am Kragen trägt, sehen doch etwas
anders aus. Die sind aus Gold. Das hier ist der Stern eines
Unteroffiziers. Einen solchen Stern trägt der Patrouillenführer,
zwei der Korporal, drei der Feldwebel. Diesen Unteroffizierstern
kann kein Feldmarschalleutnant verloren haben. Ich behaupte, dieser
Stern stammt von der Montur des Mörders!«

		»Fastenrath!« schrie Weberstädter auf. »Wenn Ihre Hypothese wahr
wäre!«

		»Hypothese?« erwiderte Fastenrath. »Das ist keine [bookmark: page223] Hypothese, Herr
Kollege! – Das ist ein Faktum! – Die Haushälterin hatte die Wohnung
peinlichst sauber hergerichtet. Den Stern hätte sie nicht
übersehen, wenn er schon vor dem Morde auf dem Waschtisch gelegen
hätte. Am Mordtage war aber nur der Feldmarschalleutnant in seinem
Schlafzimmer – und der Mörder. – Der Mörder hat sich an der
Waschschüssel von den Spuren der Tat gereinigt; dabei hat er den
Stern verloren und in seiner begreiflichen Erregung den Verlust
garnicht, beziehungsweise zu spät bemerkt.

		»Am Mordtage befand sich nur ein einziger k. & k. Soldat,
der einen solchen Stern tragen konnte, in Poschachers Wohnung. –
Dieser Soldat war der Mörder! – – Und der Mörder heißt:
Patrouillenführer Giacomo Pinelli!!«

	
		
		Der Täter gesteht.

		Der Selbstmord des allverehrten Bürgermeisters Fellner hatte in
der Stadt eine ungeheure Erregung hervorgerufen. Die Aufregung war
derart stark und auch im Straßenbild sichtbar, daß die preußischen
Machthaber ernsthafte Unruhen befürchteten und ein öffentliches
Leichenbegängnis verboten.

		Dennoch warteten Tausende in stummem Schmerz auf dem
Peterskirchhof, um dem Toten die letzte Ehre zu geben. Der ganze
Kirchhof war militärisch besetzt. Aber es ereignete sich nicht der
geringste Zwischenfall.

		Zur Zeit der Beerdigung des Bürgermeisters befanden sich
Fastenrath und Dr. Weberstädter nicht mehr in Frankfurt. Sie waren
morgens in aller Frühe nach Aschaffenburg abgereist. – [bookmark: page224]

		Der Zugverkehr von und nach Frankfurt mußte auf Befehl Vogels
von Falckenstein unmittelbar nach erfolgter Besetzung der Stadt
wieder aufgenommen werden und funktionierte auch sehr bald wieder
normal. Allerdings war der Verkehr nach der Stadt nur sehr gering;
größer war die Anzahl der Abreisenden. Gerade jetzt, wo bei einer
Nichtzahlung der geforderten Kontribution von 25 Millionen Gulden
schwere preußische Repressalien, wenn nicht gar eine Beschießung
der Stadt drohten, flüchteten wieder zahlreiche Bürger in das
benachbarte hessische und bayerische Gebiet.

		Die Auffindung des österreichischen Patrouillenführer Pinelli
gelang dem preußischen Generalkommando ziemlich leicht und schnell.
Pinelli hatte dem k. & k. Regiment Baron Wernhardt angehört,
das vor einigen Tagen erst bei Aschaffenburg ins Feuer gekommen und
fast aufgerieben worden war. Der größte Teil des Regiments, zumeist
italienische Truppen, zog es übrigens vor, sich gefangen zu geben.
Ein großer Teil der Wernhardt-Rekruten stammte aus Venetien, und
die preußischen Siege bei Königgrätz, am Main und an der Tauber
hatten Venedig endlich die Freiheit von der österreichischen
Zwingherrschaft gebracht. Die Italiener in der österreichischen
Uniform konnten in den Preußen eher Freunde und Verbündete als
Feinde sehen.

		Unter den Gefangenen befand sich auch der Rechnungsfeldwebel der
9. Kompagnie, der im Gefangenenlager Erfurt von einem preußischen
Auditor auf telegrafisches Ersuchen des Frankfurter
Generalkommandos vernommen wurde. Dieser Feldwebel erinnerte sich
genau, daß der Patrouillenführer Pinelli [bookmark: page225] beim Kampf um die Fasanerie
in Aschaffenburg durch einen preußischen Granatsplitter schwer
verletzt worden war und irgendwo in einem Lazarett in oder bei
Aschaffenburg liegen müsse.

		Die beiden Polizeibeamten kamen kurz vor 10 Uhr morgens in
Aschaffenburg an, dessen Straßen und Tore noch die Spuren des
Gefechts zeigten. In den Lazaretten lagen noch Hunderte von
Verwundeten, aber innerhalb einer Stunde wußte Weberstädter, daß
der Gesuchte im Kriegslazarett B in der Zitadelle liegen müsse. –
Der preußische Stabsarzt, der dem Spital vorstand, machte ein
bedenkliches Gesicht. Der Verwundete sei zwar an sich
vernehmungsfähig aber außerordentlich schwach. Er habe einen Schuß
durch beide Beine erhalten, das rechte Bein habe man bereits
amputieren müssen, und er befürchte, daß man auch das Linke, schon
brandige Bein abnehmen müsse.

		Zwei Minuten später standen die beiden Beamten aber dennoch vor
dem Bett des seit mehr als einem Monat vergeblich gesuchten
Mörders. Man hatte Pinelli mit seinem Lager in ein kleines
Einzelzimmer gefahren. Der Vernehmung wohnte nur der Chefarzt und
eine katholische Ordensschwester bei.

		Weberstädter betrachtete mit sichtlicher Anteilnahme den
bleichen, abgezehrten Kopf des österreichischen Soldaten. Die
wirren, schwarzen Haare hoben sich von den weißen Kissenbezügen
scharf ab.

		Pinelli erkannte Fastenrath sofort wieder. Dieser reichte dem
Verwundeten die Hand und nahm gelassen Platz.

		»Herr Pinelli!« sagte er. »Es geht Ihnen leider nicht gut. Ich
bedauere, trotz Ihres Zustandes einige [bookmark: page226] wichtige Fragen an Sie
richten zu müssen! Sie – – Sie werden sich ja denken können, warum
ich und mein Kollege Dr. Weberstädter aus Berlin zu Ihnen gekommen
sind. –«

		Der Verwundete richtete sich mühsam auf. Der Arzt sprang hinzu
und stützte den Oberkörper durch ein Kissen. Pinelli vermied es,
den Polizeibeamten anzublicken, und schwieg.

		»Herr Pinelli!« sagte nun Fastenrath ruhig und sanft.
»Erleichtern Sie Ihr Gewissen! Wer weiß, wie bald Sie vor Ihrem
ewigen Richter stehen!«

		Jetzt sprach der Italiener.

		»Mein Gewissen ist nicht beschwert, Herr Kommissarius! Ich habe
meine Schuld bereits gebeichtet und Absolution erhalten. Ich – bin
– – kein – – Mörder!«

		»Aber der Feldmarschalleutnant fiel von Ihrer Hand?«

		»Ja!« erwiderte Pinelli nach kurzem Zögern. »Aber ich habe ihn
nicht ermordet, ich mußte mich meines eigenen Lebens wehren und
handelte in Notwehr. Als Poschacher schoß, war ich schneller als
er; mein Seitengewehr fuhr ihm in den Rücken und – – er war sofort
tot!«

		Fastenrath schwieg einen Augenblick.

		»Herr Pinelli,« sagte er nach einer kurzen Pause, »wir möchten
Ihnen gern glauben, aber dazu brauchen wir ein ehrliches und
ausführliches Geständnis. – Erzählen Sie uns, was sich in der
Wohnung des Feldmarschalleutnants ereignete, erleichtern Sie Ihr
Gewissen auch vor dem weltlichen Richter!«

		»Ich muß dazu länger ausholen, Herr Kommissarius!« [bookmark: page227] erwiderte
der Soldat zögernd.

		»Wenn Sie die Beichte nicht anstrengt, wir haben Zeit, Sie
anzuhören, und bringen Ihrer Geschichte auch Interesse und
Verständnis entgegen!«

		Der Verwundete erzählte:

		»Ich stamme aus Oberitalien,« sagte er. Er sprach leise,
abgehackt, aber deutlich. »Geboren bin ich in Brescia. Brescia
gehört heute zu Italien; damals, als ich geboren wurde, und noch
viele Jahre später seufzte es unter dem Druck der österreichischen
Bayonette. Im Jahre 1848, als der Freiheilstaumel viele Völker auf
dem Kontinent erfaßte, als in Frankreich, Baden und Österreich
Revolutionen ausbrachen, glaubten auch die oberitalienischen
Provinzen den Tag der Befreiung nahe und griffen zu den Waffen.
Aber Radetzky schlug den Aufstand nach anfänglichen Erfolgen
nieder. Nur einige Städte widerstanden, unter anderen auch meine
Vaterstadt Brescia.

		Ich war damals etwa 8 Jahre alt, erinnere mich aber noch sehr
genau an die Vorgänge. – Der österreichische General Haynau hat den
Aufstand in Brescia schließlich in Blut und Greueln erstickt. Er
ließ Schuldige und Unschuldige niedermetzeln, Frauen öffentlich
auspeitschen. Mein Vater fiel in Verteidigung der Freiheit an der
Porta Romana durch eine österreichische Kugel. Meine Mutter wurde
von den Kroaten mißhandelt und auf Befehl des Adjutanten Haynaus,
des Majors von Poschacher mit anderen Frauen auf dem Piazza
Castello bis aufs Blut gepeitscht. Zwei Tage später stand ich an
der Bahre meiner Eltern. Ich wurde von einem in Venedig lebenden
Onkel aufgenommen, erhielt eine gute Erziehung, [bookmark: page228] studierte Musik; als
aber im Jahre 1862 auch der Onkel starb, stand ich ganz allein.

		Wenige Monate später wurde ich zum Militär eingezogen. Ich
stellte mich, ohne jede Begeisterung. Wenn ich schon dienen mußte,
dann eigentlich lieber drüben unter dem Kreuz von Savoyen als unter
dem habsburgischen Doppeladler. Aber ich leistete gegen meine
Assentierung auch keinen Widerstand, kam zuerst zum Regiment Parma
nach Udine. Später wurden sämtliche italienischen Rekruten aus der
Heimat weggeschafft und auf verschiedene Regimenter verteilt, die
in Deutsch-Österreich oder in Deutschland lagen.

		Ich kam zuerst zum Infanterie-Regiment Nassau nach Laibach, dann
mit zahlreichen anderen Italienern aus Venetien, dem Küstenland und
dem Trentino zur Wernhardt-Infanterie. Unser Bataillon bildete
einen Teil der Bundesbesatzung in Mainz. Im Mai wurde ich, da ich
fließend Deutsch sprechen konnte, ans österreichische Armeekommando
zum Schreiberdienst versetzt. Wir Italiener wußten, daß sich
Italien mit Preußen verbündet hatte, um endlich auch die noch von
Österreich okkupierten Teile Italiens zu befreien. Wir, die wir aus
jenen Gegenden stammten, standen gegen die eigenen Brüder, gegen
die verbündeten Preußen.

		In den Kasernen wurden heimlich Versammlungen abgehalten, aber
wir mußten uns höllisch in acht nehmen, denn bei erwiesenem
Hochverrat spaßten die Österreicher nicht. Sie können sich meine
deprimierte Stimmung vorstellen, Herr Kommissarius, aber ich tat
meinen Dienst und ließ mir nicht anmerken, daß auch ich der
heimlich ausgegebenen Parole zu folgen gedachte, die uns nahelegte,
beim ersten Gefecht, bei der [bookmark: page229] ersten, passenden Gelegenheit, zu den
Preußen überzulaufen.

		Am 17. Juni erteilte mir der Oberleutnant Stepanowicz vom
Armeekommando den Befehl, die Mappe mit den sekreten Papieren zum
Kommandanten von Poschacher zu bringen. Ich traute Stepanowicz
nicht. Ich wußte, daß er trotz der Offiziersterne am Kragen es
heimlich mit den Gegnern Österreichs hielt. Das ging mich natürlich
nichts an, aber ich sah auch gegen meinen Willen, daß er die Mappe
mit den sekreten Papieren in einem unbewachten Augenblick öffnete,
einen dicken, gelben Umschlag herausnahm und in seinen Mantel
steckte. Dann übergab er mir die Mappe.

		Auf der Straße entdeckte ich, daß die Mappe, ob absichtlich oder
unabsichtlich, nicht versperrt war. – Ich drückte das Schloß an und
ging in die Wohnung des Feldmarschalleutnants. Ich war zum
erstenmal dorthin kommandiert und übernahm diesen Auftrag, der mich
zu dem Mörder meiner armen Mutter führte, nur mit innerem
Widerstreben. Als ich in der Bleichstraße klingelte, dauerte es
reichlich lange, bis der Feldmarschalleutnant selbst öffnete.

		Er war kurz, beinahe unfreundlich und forderte mich auf, in sein
Wohnzimmer einzutreten. Dann nahm er mir die Mappe ab und setzte
sich an seinen Schreibtisch. Ich stand an der Tür und sah mich
vorsichtig im Zimmer um. Das Bild von Radetzky berührte mich nicht.
Radetzky war unser Feind, aber er war gerecht und milde und hat
selbst bei uns Italienern die Achtung gefunden, die er verdiente.
Anders ging es mir natürlich mit Haynau, dessen Bild neben Radetzky
hing. Dem Bluthund Haynau hat die Weltgeschichte, [bookmark: page230] wie Sie vielleicht
wissen, den Beinamen ›Die Hyäne von Brescia‹ gegeben. Als er nach
dem Krieg auf Reisen ging, wurde er in Brüssel und London
ausgepfiffen.

		Beim Anblick des Bildes der ›Hyäne von Brescia‹ wurde mir die
Vergangenheit wieder lebendig. Dort, greifbar an der Wand, hing das
Bild des Schurken, bei dessen Anblick sich jeder Italiener heimlich
bekreuzigte. – Vor mir saß der Adjutant der Hyäne, seine rechte
Hand, sein Schüler und Helfer. Ein roter Schleier legte sich
plötzlich vor meine Augen, und unwillkürlich fuhr ich mit der
Linken nach meinem Seitengewehr, das am Tage zuvor in unserer
Feldschmiede erst scharf geschliffen worden war.

		Die Stimme Poschacher's brachte mich zur Besinnung. ›Was ist
denn mit den Papieren los? Hier fehlt doch ein wichtiger, der
wichtigste Umschlag!‹ – ›Ich habe alles abgeliefert, Exzellenz,‹
erwiderte ich, ›genau so, wie ich die Mappe bekommen habe‹.

		»Poschachers Augen funkelten mich mißtrauisch an: ›Sie sind
Italiener?‹ fragte er. – ›Nein, ich bin noch Österreicher aus
Udine; ob ich Italiener werde, steht bei Gott; ich hoffe es
aber!‹

		Als ich dies gesagt hatte, ärgerte ich mich selbst. Aber das
Wort war heraus. Poschacher hatte sich erhoben. ›Ich werde Sie
sofort einsperren lassen,‹ brüllte er. ›Verstehen Sie mich?!‹ sagte
er bissig. ›Sie und kein anderer hat das fehlende Dokument
gestohlen!‹

		Die Zornesröte schoß mir ins Gesicht. ›Das ist nicht wahr!‹ rief
ich. ›Ich bin kein Dieb!‹ – ›Sie haben das Maul zu halten, bis Sie
gefragt werden!‹ fuhr mich Poschacher an. – ›Ich habe kein Maul!‹
Poschacher [bookmark: page231] stand sprachlos; ein derartiger Fall von
Insubordination schien ihm geradezu grotesk. Ich fuhr fort: ›Ich
bin kein Dieb und verbitte mir eine derartige Beschuldigung!‹ –
›Kerl, ich lasse Dich einsperren, peitschen!‹ schrie Poschacher
wütend. – ›Meinetwegen!‹ antwortete ich. ›Im Peitschen haben Sie ja
eine schon weltgeschichtlich anerkannte Routine. Ich stamme aus
Brescia und erinnere mich an die Vorgänge des Jahres 48 noch sehr
genau!‹ Ich hätte vielleicht noch viel mehr gesagt, aber in diesem
Augenblick traf mich ein Faustschlag ins Gesicht.

		Der Feldmarschalleutnant war flammend vor Wut auf mich zu
gesprungen und faßte mich jetzt am Kragen. Ich riß mich los! –
Mochte nun kommen, was kommen mußte! Mit einem Ruck hatte ich das
Seitengewehr aus der Scheide gerissen und drang auf den Gegner ein.
Poschacher rannte zum Fenster, wahrscheinlich um die Wache zu
rufen; aber die Fensterflügel waren fest geschlossen. Ich stand vor
ihm am Tisch und wollte eigentlich gar nicht zustechen, aber in
diesem Augenblick blitzte in Poschachers Hand ein kleiner Revolver
auf; der Schuß krachte – und streifte mich am Kragen. – Ich sprang
zur Seite und wußte vor Schrecken und Angst gar nicht, was ich tat.
Jedenfalls stach ich zu! – Ob ich in Notwehr oder in Haß gehandelt
habe, – – ich – ich weiß – es nicht. Mein Seitengewehr drang dem
Feldmarschalleutnant von hinten ins Herz. Mit einem Wehruf sackte
er vor dem Schreibtisch zusammen und fiel auf den Teppich.

		Glauben Sie mir, Herr Kommissarius, ich hatte im Moment weder
Reue noch Angst. In dem kommenden Krieg, sagte ich mir, würden
viele Offiziere [bookmark: page232] sterben müssen, Preußen, Italiener und
Österreicher. Poschacher war der erste, der im Kampf, und zwar im
ehrlichen Kampf, Mann gegen Mann, gefallen war. Als ich mich über
den sterbenden Mann bückte, war auch der Haß verflogen. –

		Ich mußte jetzt an mich selbst denken und sehen, wie ich
unauffällig aus dem Hause kam. Unter dem Sofa lag ein seidenes
Kleid, ein Frauenkleid. Ich reinigte damit meine blutigen Hände und
die Seitenwaffe; dann steckte ich das Kleid in den Ofen. Ein
Schwefelholz ließ den Stoff sofort aufflammen.

		Jetzt ging ich still ins Nebenzimmer, wusch mir die Hände und
brachte meine Montur in Ordnung. Aus der Tasche des Toten nahm ich
die Schlüssel, schloß die Dokumentenmappe vorsichtig ab, steckte
die Pistole, in deren Trommel noch fünf Patronen steckten, in die
Tasche und ging äußerlich vollkommen ruhig aus dem Haus. Die Mappe
lieferte ich auf dem Kommando ab. Zwei Tage später rückte ich mit
meinem Regiment ins Feld.

		Bevor ich, wie viele meiner Kameraden, die Möglichkeit fand, im
ersten Gefecht bei Aschaffenburg zu den Preußen überzulaufen, wurde
ich schwer verwundet. Preußische Krankenträger schafften mich ins
Lazarett, und ich wartete der Dinge, die kommen mußten. Ihr Besuch,
Herr Kommissarius, hat mich nicht überrascht. Ich habe ihn
stündlich erwartet. Vorgestern habe ich dem Kaplan bereits
gebeichtet. Ich bin froh und fühle mich erleichtert, auch jetzt vor
Ihnen, vor den Vertretern des Gerichts, meine Schuld eingestehen zu
können.«

		Erschöpft sank der Verwundete in die Kissen. Der [bookmark: page233] Arzt machte ein
bedenkliches Gesicht und gab den beiden Beamten einen Wink.
Weberstädter wollte den Schwerverwundeten aber nicht ohne ein
tröstendes Wort verlassen.

		»Herr Pinelli!« sagte er und griff nach der Hand des Gefreiten.
»Wir danken Ihnen, danken Ihnen vor allem auch in Ihrem eigenen
Interesse. Die Mordsache Feldmarschalleutnant P. ist geklärt, und
juristisch wird sich eine Anklage auf Mord jetzt natürlich nicht
aufrecht erhalten lassen. Ich glaube Ihnen, daß ein Notwehrdelikt
vorliegt, glaube Ihnen auch versichern zu können, daß nicht einmal
eine Überschreitung der Notwehr in Frage kommt. Ihr Vergehen
besteht wahrscheinlich nur in Ihrer Insubordination. Vielleicht
kann auch ein tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten
herauskonstruiert werden. Aber das sind Dinge, die uns Preußen
nichts angehen, und die Österreicher, Herr Pinelli, die werden kaum
jemals wieder Gelegenheit haben, Sie wegen dieser rein
militärischen Delikte zur Verantwortung zu ziehen. – Also Herr
Pinelli, keine Angst! Kurieren Sie sich in aller Ruhe aus. Sie sind
hier im Lazarett in bester Pflege und fachlicher Behandlung.«

		Pinelli lag still in den Kissen. Dicke Tränen liefen über seine
bleichen, abgezehrten Wangen. Jetzt reichte er dem Kommissarius
langsam, vorsichtig, beinahe etwas schüchtern die rechte Hand, die
Weberstädter ergriff und herzlich drückte.

		Hinter dem Rücken des Verwundeten hob der Arzt warnend die Hand.
– Die beiden Kriminalbeamten griffen nach Ihren Hüten.

		Pinellis Lippen bewegten sich leise: [bookmark: page234]

		»Vater unser, der Du bist im Himmel!

Geheiligt werde Dein Name!

Zu uns komme Dein Reich! …«

		Die letzten Worte des Vaterunsers hörten Fastenrath und
Weberstädter nicht mehr. Selbst stark erschüttert von der Beichte,
hatten sie still das Zimmer verlassen.

	
		
		Intermezzo im Schauspielhaus.

		Die Mordsache Feldmarschalleutnant P. war geklärt, und auch die
politische Lage in der gedrückten und bedrückten Stadt schien sich
aufzuheitern.

		Die Frankfurter gewöhnten sich langsam an den Gedanken, ihre
Selbständigkeit zu verlieren, und in dem großen Verband des
Königreichs Preußen Aufnahme zu finden. Allerdings war der Groll
über die Kontribution und vor allem die preußischen
Einquartierungslasten noch nicht ganz geschwunden. Der Ärger über
das Pfund Fleisch, das jeder preußische Soldat nach wie vor täglich
im Quartier zu bekommen hatte, vor allem aber die Wut über die acht
Zigarren, die die Frankfurter Quartierwirte für ihre ungebetenen
Gäste in einem staatlichen Magazin erst kaufen mußten, war noch zu
frisch.

		Man spielte im Schauspielhaus den ›Kaufmann von Venedig‹. Unten
auf der Bühne forderte Shylock gebieterisch das ihm zustehende
Pfund Fleisch. Im Zuschauerraum herrschte andachtsvolle Stille. Da
brüllte von der höchsten Gallerie ein tiefer Baß: »Du schläächter
Olwel! Vergeß net an dei acht Zigahn!«

		Das dröhnende Gelächter, das im Haus ausbrach, verhinderte die
Schauspieler minutenlang am Weiterspielen. [bookmark: page235]

		Auch Fastenrath saß mit Weberstädter, der am kommenden Morgen
nach Berlin zurückreisen wollte, im zweiten Rang. Dr. Weberstädter,
wie viele andere Preußen, war zuerst einen Augenblick sprachlos;
dann aber brach er in dröhnendes Gelächter aus, konnte sich
überhaupt nicht mehr beruhigen und verließ, sich immer noch vor
Lachen schüttelnd, seinen Platz.

		Als wenige Minuten später der Vorhang fiel, sah man in den
Gängen, im Foyer, überall, schmunzelnde, vergnügte Gesichter. Am
meisten lachten die anwesenden Preußen über den heiteren
Zwischenfall. Eine ernste Stimmung, dem Charakter des
Shakespeareschen Stückes entsprechend, konnte nicht mehr
aufkommen.

		In der Pause verließ auch der Polizeidirektor Dr. Schultheiß
seinen Parkettplatz und ging nach dem ersten Rang hinauf. Aus einer
Loge hörte er sich angerufen, blieb stehen und machte sofort eine
tiefe Verbeugung. In der Logentür stand der Bankier Roth.

		»Herr Direktor!« sagte Roth lächelnd. »Darf ich Sie einen Moment
hereinbitten? Ich habe Ihnen eine wichtige, sehr interessante
Mitteilung zu machen. Wissen Sie schon: Der König von Preußen
schenkt der Stadt Frankfurt die ausgeschriebene Kontribution. Die
25 Millionen Gulden brauchen also nicht gezahlt werden. Ich bekam
diese Mitteilung heute mittag telegrafisch über unsere Wiener
Filiale.«

		»Das ist allerdings eine fabelhafte und höchst erfreuliche
Mitteilung, Herr Roth!« erwiderte Dr. Schultheiß erfreut. »Aber –
Verzeihung – Herr Roth! Warum beeilen Sie sich, – – mir – gerade
mir – diese Freude zu machen – –?«

		Der Bankier legte den Kopf leicht auf die linke [bookmark: page236] Seite und sah dem
Polizeidirektor lächelnd ins Gesicht. Dann zwinkerte er mit den
Augen:

		»Vor mir, lieber Dr. Schultheiß, brauchen Sie kein Verstecken zu
spielen. Die Stadt Frankfurt verdankt Ihnen in dieser Sache
unendlich viel und sollte Ihnen später ein Denkmal setzten. Frau
Dr. Klages hat gut gearbeitet, alle Hochachtung! – Ja, ja! Nur
Beziehunge muß man habe! Beziehunge sind das halbe Leben! – Ich
wette, Herr Doktor! In einigen Wochen sind Sie
Polizeipräsident!«

		Schultheiß fuhr in komischem Entsetzen zurück.

		»Gott steh mir bei! Ausgeschlossen! – In vier Wochen, das heißt,
wenn die Preußen das alte Frankfurter Polizeiamt in ein königliches
Polizeipräsidium verändern, geht Wilhelm Sebastian Christian
Schultheiß in die wohlverdiente Pension. Ich hab mich lange genug
mit den Frankfurtern geärgert, mich jetzt noch von den Preußen
ärgern lassen, nee, Herr Roth, dazu bin ich zu alt!«

		»Falsch, Herr Doktor, grundfalsch!« meinte der Bankier
lächelnd.

		Schultheiß schüttelte traurig den Kopf. Dann ging ein leichtes
Lächeln über sein faltiges, vergrämtes Gesicht.

		»Nein, Herr Roth! Ich mach' unter den neuen Herren nicht mehr
mit. Ich will nicht mehr! Aber, Sie bringen mich auf eine glänzende
Idee. Ich werde den Polizeidiätar Fastenrath, den die Preußen
übernehmen müssen, noch schnell zum Polizeiinspektor befördern
lassen.«

		»So so!« meinte der Bankier. »Sehr gut! Das ist doch, wenn ich
nicht irre, der tüchtige Beamte, der die [bookmark: page237] Mordsache
Feldmarschalleutnant Poschacher aufgeklärt hat?«

		Schultheiß lächelte diplomatisch.

		»Nein, Herr Roth!« antwortete er. »Der tüchtige Mann, der die
Sache klärte, war der preußische Kriminalkommissarius Dr.
Weberstädter aus Berlin. Herr Fastenrath hat lediglich das
Kunststück fertig gebracht, den an sich klaren Fall derart zu
verkorksen, daß sich kein Mensch mehr zurecht finden konnte. Solche
tüchtigen Leute gönne ich den Preußen. Herr Polizeidiätar
Fastenrath wird Inspektor. Das ist der letzte Streich, den ich den
Preußen vor meinem Abgang noch spielen kann!«

		Der Polizeidirektor erhob sich und reichte dem Bankier die
Hand.

		»Ich will wieder hinunter ins Parkett, Herr Roth, Noch viel
Vergnügen!«

		Auf der Treppe lief Fastenrath seinem Vorgesetzten gerade in die
Hände.

		»N'Abend Fastenrath!« meinte der Senator schmunzelnd. »Ich habe
Ihnen eine feine Mitteilung zu machen. Ich gab Sie heute zur
Beförderung ein. Sie werden wohl in den nächsten Tagen schon zum
Polizeiinspektor ernannt werden!«

		Fastenrath fand nicht gleich die Antwort.

		»Herr – – Direktor?!« stammelte er endlich. »Wie soll ich Ihnen
danken? Diese glänzende Beförderung außer der Reihe, an die ich nie
gedacht hätte, auch in meinen kühnsten Träumen nicht, die kommt
doch wohl auf das Konto der Aufklärung Mordsache
Feldmarschalleutnant P.?«

		»Natürlich!« erwiderte der Senator toternst. [bookmark: page238]

		»Wenn wir Sie nicht gehabt hätten, mein lieber Fastenrath, läge
der Fall noch genau so hoffnungslos wie vor vier Wochen!«

		Fastenrath warf sich in die Brust.

		»Natürlich! Sehr wohl, Herr Direktor!« sagte er. »Als ich das
Distinktionssternchen in der Geldbörse Weberstädters sah, da war
der Fall sofort für mich klar. Sonnenklar! Aber wir wollen nicht
ungerecht sein, Herr Direktor. Gewisse, wenn auch nur geringe
Verdienste in der Bearbeitung des Falles, kommen auch auf das Konto
des Herrn aus Berlin.«

		Schultheiß machte eine wegwerfende Handbewegung.

		»Was hat der Mann schon getan!« meinte er. »Doch wirklich kaum
der Rede wert! Der Held des Tages sind Sie, Herr Fastenrath! Sie
werden dieser Tage Inspektor; dafür garantiere ich Ihnen. Und wenn
Sie in einigen Monaten von den Preußen übernommen werden, und die
Preußen an einem derart fähigen Beamten noch lange Jahre ihre helle
Freude haben, dann denke ich immer gern mit ganz besonderem Stolz
an die Zeit zurück, wo ich selbst der hiesigen Polizei vorgestanden
habe. – Es klingelt, Herr Fastenrath! Ich muß ins Parkett! Guten
Abend, Herr Inspektor Fastenrath – –!«

		Schultheiß verschwand im schon verdunkelten Parkett, und
Fastenrath sprang trotz seines Enbonpoints und seiner Jahre wie ein
Jüngling die Treppe hinauf zum zweiten Rang, um dem wartenden
Berliner Kollegen die Mitteilung der bevorstehenden Beförderung zu
machen. – – Geteilte Freude – ist doppelte Freude!

		* * *
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